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Der Satans-Kutscher

Die beiden Messerklingen waren plötzlich da, und Russell Urban blieb stehen wie vor die berühmte Wand gelaufen. Hinter ihm verklang allmählich das Knarren der Stalltür, als sie langsam zufiel.

Heißer Atem streifte sein Gesicht. Er spürte den Druck der Spitzen dicht unter der Kehle und in Höhe des Bauchnabels.

Gesehen hatte er die Typen nicht, weil es in der Umgebung einfach zu dunkel war. Dennoch konnte er sich vorstellen, wem er da in die Falle gelaufen war…


Junge Typen, die hin und wieder die Gegend unsicher machten. Junkies, Kokser, Fixer, die sich aus den Städten zurückgezogen hatten, um einsame Landstriche heimzusuchen.

Er sah die beiden nur schattenhaft, aber er hörte ihre Stimmen, denn sie wechselten sich beim Sprechen gegenseitig ab.

»Bleib ganz ruhig, Alter. Ja, bleib ganz ruhig.«

»Und schau nicht zur Seite. Nur zum Boden, verstehst du? Nur zum Boden.«

»Mach ich!«

Im Gegensatz zu den beiden Typen war Russell Urban die Ruhe selbst. Den ersten Schock des Überfalls hatte er rasch überwunden. Er war jetzt sogar gespannt darauf, wie es weiterging. Noch war es dunkel im Schuppen, und da die Männer Menschen waren und normal sahen, würden sie ohne Licht nicht zurechtkommen können. Es sei denn, sie wollten ihn einfach töten, aber auch da hätten sie sich in den Finger schneiden können.

Noch konnte Urban sich keinen Reim auf den Überfall machen. Möglicherweise suchten die beiden auch nur nach einem Versteck, weil sie etwas verbrochen hatten. Wenn das stimmte, dann hatten sie sich geschnitten, denn es würde sehr eng für sie werden.

»Du kannst jetzt gehen, Alter!«

Russell Urban blieb trotzdem stehen. »Das ist ein Problem«, sagte er mit leiser und ruhiger Stimme.

»Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Versteht ihr?«

»Wieso?«

»Ganz einfach. Es ist dunkel, und der Schuppen hier ist ja auch nicht leer. Da müsstet ihr mir schon einen besseren Vorschlag machen.«

»Keine Sorge, wir kennen uns aus.«

»Wenn das so ist…«

Die Antwort musste sie geärgert haben, denn die beiden Messerspitzen bewegten sich. Sie strichen wie Finger an seinem Körper entlang. Dicht vor der Unterlippe kam eine Spitze zur Ruhe.

»Wenn du Scheiße bauen willst, dann steche ich zu, verdammt!«, flüsterte die heisere Stimme. »Halte uns nicht für dämlich. Mein Freund wird jetzt das Licht einschalten, und dann sehen wir weiter.«

»Das hatte ich soeben vorschlagen wollen.«

»Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«

»Klar.«

Der zweite Schatten bewegte sich von Urban weg. Urban hörte genau, in welche Richtung er ging, und er wusste, dass er den Lichtschalter bald erreicht haben würde.

Der bei ihm Zurückgebliebene roch wie jemand, der sich seit Wochen nicht mehr gewaschen hatte.

Das lag nicht nur allein am Körpergeruch, sondern auch an dem Gestank, der sich in der Kleidung gesammelt hatte und nun ausströmte. Ein Vergnügen war es für eine empfindliche Nase nicht, in der Nähe eines solchen Menschen zu stehen.

Die Umgebung erhellte sich. Langsam nur, als wäre das Licht gedimmt worden. Es waren auch keine normalen Lampen, die den weichen und leicht rötlichen Schein abgaben, sondern Laternen, die von den Balken der Decke herabhingen und sich so verteilten, dass der gesamte Schuppen in diese Beleuchtung getaucht war.

Er war nicht leer. Darin standen mehrere Gegenstände, die beim ersten Hinsehen ziemlich ungewöhnlich aussahen, weil sie einfach nicht mehr in die moderne Zeit hineinpassten. Es waren Relikte aus vergangener Zeit, aber sie hatten über Jahre hinweg den Menschen gute Dienste erwiesen.

In diesem Schuppen standen nebeneinander drei Kutschen! Sie hätten jeden Liebhaber entzückt, denn sie waren zwar alt, aber sehr gepflegt. Die in der Mitte sah so schwarz aus wie Kohle. An den vier Enden besaß sie Aufbauten für die Laternen, und sie erinnerte in ihrer Form an eine Leichenkutsche.

Der zweite Typ kehrte zurück. »He, super!«, flüsterte er und nickte Urban zu. »Hätte ich nicht gedacht.«

»Warum seid ihr denn gekommen.«

»Wir lieben den Kick.«

»Geht lieber!«, warnte er. Russell Urban hatte die jungen Gesichter gesehen. Die beiden waren höchstens 20 und hatten ihr Leben noch vor sich. Jetzt aber begaben sie sich auf ein Terrain, das nicht gut für sie sein konnte.

»Wir sollen gehen?« Ein schrilles Lachen drang aus dem Mund des Fragenden. »Das glaubst du doch nur allein. Überhaupt, was soll das? Wir lassen uns nicht anmotzen, du alter Arsch!« Der Typ war verrückt, bewegte die Hand mit seinem Messer und strich mit der Spitze am Hals des Mannes entlang. Er wollte ein Zeichen setzen, einen blutigen Schmiss hinterlassen, den Mann aber nicht töten. Einfach nur darstellen, wer hier das Sagen hatte.

Russell Urban zuckte nicht einmal, als er die Berührung spürte. Er blieb stehen wie eine Eins, und der junge Mann mit dem Messer ging zurück. Er schloss seinen Mund nicht mehr, weil er einfach staunen musste. Er sah keinen dunklen Streifen auf der Halshaut, und das sagte ihm, dass kein Blut die Wunde verlassen hatte.

»Ist was?«, flüsterte sein Kumpel.

»Nein, nein, schon gut. Alles klar.« Er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht sagen, was er gesehen hatte.

Außerdem hatte sein Freund die Bewegung nicht mitbekommen, weil er sich mehr für die Kutschen interessierte und Urban jetzt darauf ansprach.

»Gehören sie dir?«

»He, drei Kutschen?«

»Nicht alle. Nur die beiden, die außen stehen, aber nicht die in der Mitte.«

»Schade. Die schwarze Kutsche gefällt mir so gut. Wem gehört sie denn?«

Russell Urban überlegte einen Moment. »Willst du das wirklich wissen, Freund?«

»Klar, du Arsch. Hätte ich dich sonst gefragt? Wem also gehört die Kutsche?«

»Dem Teufel, mein Junge, dem Teufel…«

***

Glatteis hatte es nicht mehr gegeben, aber die unnatürliche Wärme der letzten Tage war verschwunden und damit auch der viele Regen, der das Land überspült hatte. Eine stabilere Wetterlage breitete sich aus, und die brachte nicht nur einen klaren Himmel, sondern auch tiefere Temperaturen.

Die Detektivin Jane Collins war froh darüber gewesen, so hatte sie ihren Weg locker hinter sich lassen können, um den Mann abzuholen, um den es ihr ging.

Er hieß Ringo Finch und war jemand, der andere Menschen reinlegte, um seine Schäfchen ins Trockene zu bringen. So konnte man es ausdrücken, aber auch anders. Ringo Finch lebte nur gut, wenn er andere Menschen betrog.

Und das hatte er geschafft. Über Jahre hinweg. Nicht nur durch Heiratsschwindel, sondern auch durch Betrügereien älterer Menschen, denen er ihr sauer erspartes Geld aus der Tasche gezogen hatte. Er hatte sich als Anlageberater ausgegeben, der dafür sorgte, dass ältere Menschen sich mit einer gewissen Summe an Geld in Seniorenheime einkaufen konnten. Einige waren auf ihn reingefallen und hatten ihr Erspartes verloren, denn Finch dachte nicht im Traum daran, das Geld in die versprochenen Projekte zu stecken. Er behielt die Kohle für sich und lebte davon recht gut.

Leider hatten sich die älteren Menschen nicht getraut, die Polizei einzuschalten. Sie wollten nicht als die Blamierten dastehen, und Finch hatte seine Betrügereien auch von der Höhe her nicht übertrieben.

Eines Tages war er an die falsche Person geraten. In einem Café hatte er ausgerechnet Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, angesprochen. Sie war zwar alt, aber verdammt auf Zack, und sie wohnte ausgerechnet mit Jane Collins zusammen.

Das konnte der betrügerische Ringo Finch nicht wissen. Er vereinbarte ein zweites Treffen, zu dem Sarah Goldwyn auch hingegangen war, ohne Jane Collins davon in Kenntnis zu setzen. Sie hatte nur noch Informationen sammeln wollen, um bei einem dritten Treffen die Karten auf den Tisch zu legen.

Dazu war es nicht mehr gekommen. Finch hatte Lunte gerochen und war nicht erschienen. Jane hatte zwei Tische entfernt gesessen, um alles zu beobachten.

Sie war ebenso sauer wie Sarah gewesen, aber die beiden Frauen hatten nicht aufgegeben und Nachforschungen angestellt. So war herausgekommen, dass Finch zu denen gehörte, die schon wegen verschiedener Betrügereien vorbestraft waren. Es lagen zwei Anzeigen gegen ihn vor, aber er war kein so großer Fisch, bei dem sich die Polizisten die Beine ausgerissen hätten, um ihn zu fangen.

Das ging Jane Collins gegen den Strich. So hatte sie selbst Nachforschungen angestellt und sich auf die Suche nach Ringo Finch gemacht. Es war schwierig gewesen, ihn zu finden, aber nach einigen Tagen hatte sie Erfolg gehabt.

Finch lebte nicht in London, sondern südlich der Stadt, schon in Richtung Brighton, nicht weit von der Stadt Crawley entfernt, wo die Gegend sehr ländlich war.

Ein gutes Versteck, wie Jane zugeben musste. Sicher kannte man ihn dort, wo er ein normales Leben führte und niemand Verdacht schöpfte.

Jane war allein gefahren. Aber sie hatte sich verrechnet. Durch einen Unfall war sie aufgehalten worden und hatte das Kaff mit dem Namen Dorman recht spät erreicht, als die Dämmerung schon in die Dunkelheit übergegangen war.

Jane war keine Person, die ihre Pläne einfach änderte. Sie würde sich den Mann noch an diesem Abend vorknöpfen, das stand für sie fest. Danach würde sie ihn mit nach London nehmen, und dort würde man dann weiter sehen.

Sarah Goldwyn hatte ihr Ringo Finch sehr genau beschrieben, und Jane hatte nur den Kopf schütteln können. Dieser Mann war alles andere als ein Held, eher das Gegenteil.

Er war klein, recht unscheinbar, hatte schütteres Haar und sah aus, wie ein Mensch, mit dem man Mitleid, aber auch Vertrauen haben konnte, was vor allen Dingen an seinem treuherzigen Blick lag, wie Sarah glaubhaft versichert hatte.

»Wäre ich nicht eine so misstrauische Person, Jane, wäre ich auch auf ihn hereingefallen, das schwöre ich dir.«

An diese Aussage musste Jane denken, als sie in das Kaff einfuhr, in dem der Hund begraben war.

Das Licht ihrer beiden Scheinwerfer strich über eine leere Straße hinweg, bei der nur an der rechten Seite Häuser standen. An der linken zog sich eine unterschiedlich hohe Mauer entlang, die die Straße von einem Bachlauf trennte, der wegen des starken Regens in der letzten Zeit zu einem Fluss angeschwollen war.

Es war eine Umgebung, um Urlaub zu machen. Jane hatte auf dem Weg Hinweisschilder auf einen Campingplatz und auch auf eine alte Burg oder Burgruine gesehen. Das Wasser des angeschwollenen Bachlaufs rauschte so stark, dass Jane dieses Geräusch selbst durch die geschlossenen Scheiben ihres Golfs hörte. Über die Mauer strömte er nicht, aber er hatte sich an der anderen Uferseite ausbreiten können und überschwemmte dort ein Wiesengelände.

Jane Collins suchte nach einem Ortskern. Zumeist findet man ihn dort, wo sich ein Kirchturm in die Höhe reckt, aber auch der war nicht zu sehen. Deshalb musste sie Acht geben, dass sie Dorman nicht schon durchfahren hatte, bevor sie kräftig Atem geholt hatte.

Gerade noch rechtzeitig genug tauchte eine Seitenstraße auf, die nach rechts abführte. Sie lenkte ihren Golf um die Ecke und sah, dass die Pflasterstraße leicht anstieg und zu einem Ortskern führte.

Zumindest nach dem Gefühl der blonden Detektivin.

Die Häuser rechts und links waren unterschiedlich hoch. Ein paar erleuchtete Fenster, aber keine Menschen, die Jane hätte nach Ringo Finch fragen können.

Die Gasse mündete auf eine weitere Straße, die parallel zu der führte, über die Jane Collins gekommen war. Ob sie dort so etwas wie ein Zentrum fand, wusste sie nicht, aber sie fuhr hin, und das in der Hoffnung, dort jemanden fragen zu können.

An dieser Straße war es auch heller. Dafür sorgten schon die Lichter der wenigen, einsam stehenden Laternen.

Ich bin wieder zurück in der Zivilisation!, dachte Jane, als sie die Autos sah, die an den Rändern parkten. Unter anderem entdeckte sie einen hellen Kleintransporter, dessen hintere Tür weit offen stand.

Ein Mann war damit beschäftigt, Kartons aus dem Wagen zu entladen. Er stellte sie neben einer Hauswand ab.

Jane stoppte ihren Golf an der anderen Straßenseite, stieg aus und erreichte den Mann in dem Augenblick, als er den letzten Karton von der Ladefläche holte. Er wollte die Tür schon zudrücken, als Jane plötzlich wie ein Geist neben ihm stand.

»He, was ist?«, fragte der Mann und ging zurück, wobei er beinahe über die hohe Kante eines Bordsteins gestolpert wäre.

Jane musste lachen. »Keine Sorge, ich bin es nur. Eine völlig harmlose Person.«

»Wie? Wieso? Ich kenne Sie nicht.«

»Das mag wohl sein. Ich bin fremd hier, aber ich möchte einen Bekannten besuchen, der hier wohnt. Wir lernten uns in London kennen. Leider weiß ich nicht, wo ich ihn finden kann.«

Jane hatte sehr freundlich gesprochen und den Einheimischen auch überzeugt. Außerdem war sie eine hübsche Frau, das konnte auch dieser Dörfler nicht übersehen.

»Dann soll ich Ihnen helfen?«

»Das wäre nett.«

»Wie heißt denn der Mann?«

»Ringo Finch!«

»Was? Ringo? Ha, das ist ein Ding.«

»Wieso?«

»Schon gut.« Der Mann, der einen Overall über seinem Pullover trug, lachte. »Manchmal haben die dümmsten Bauern die dicksten Kartoffeln. Sie kennen Ringo?«

»Natürlich«, erwiderte Jane überzeugt. »Wäre ich sonst hierher nach Dorman gefahren?«

»Klar, Sie haben Recht. Wir liegen hier wirklich am Arsch der Welt, gute Frau. Ringo ist zu Hause, und Sie brauchen gar nicht mal weit zu gehen. Ihren Wagen können Sie hier stehen lassen. Er wohnt direkt über dem Pub auf der rechten Seite. Allerdings können Sie nicht in die Kneipe rein, denn die wird gerade von innen angestrichen. An der Seite am Haus gibt es einen Eingang.«

»Danke.«

»Keine Ursache.« Der Mann ließ seine Blicke noch mal über Janes Gestalt schweifen und schüttelte den Kopf. »Der Ringo«, meinte er dann, »das ist schon einer.«

»Wieso?«

»Ach, vergessen Sie es.«

Jane Collins winkte ihm noch einmal zu, drehte sich dann um und ging. Sie lächelte vor sich hin. Dieser Ringo Finch musste wirklich ein komischer Typ sein, aber davon hatte ja auch Lady Sarah gesprochen.

Als sie auf die Uhr schaute, war es genau neunzehn Uhr, und da bog sie auch neben der Kneipe in die schmale Gasse ein, in der es leider keine Laterne gab.

Sie musste sich schon so zurechtfinden und zunächst nach links schauen, denn dort befand sich der Eingang. Sie sah die Tür auch in einer Nische, doch dort war es noch dunkler.

Jane trug stets eine kleine Lampe bei sich. Auch jetzt steckte sie in der rechten Tasche ihrer dunklen Lederjacke. Sie entdeckte wenig später einen Klingelknopf und daneben ein schmales Sichtfenster, in dem die beiden Buchstaben R und F zu lesen waren.

Jane Collins lächelte. Hier war sie genau an der richtigen Adresse. Sie wollte schon schellen, als ihr auffiel, dass die Tür gar nicht geschlossen und nur angelehnt war. Das kam ihr noch mehr entgegen.

Sie betrat einen dunklen Flur, in dem es nach Farbe roch, schaltete das Licht ein und stellte erst jetzt fest, wie klein dieser Flur war. Nicht größer als das Bad in einem Hotelzimmer.

Die Tür an der linken Seite führte zum Pub hin. Sie war verschlossen. Aber es gab eine Treppe, sehr schmal, sehr eng und mit einem alten Filz belegt. Über sie konnte Jane in die erste Etage gelangen, in der Ringo Finch sicherlich lebte.

Sie stieg hoch und bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Je höher sie kam, umso schlechter wurde das Licht. Sie musste schon sehr genau schauen, um die Wohnungstür zu entdecken, die sich von der Wand kaum abhob.

Es gab keine normale Klingel, sondern ein Ding, das aussah wie eine große Flügelschraube, die umgedreht werden musste, um dann jenseits der Tür eine Klingel in Gang zu setzen.

Jane drehte die Schraube zweimal. Sie hörte ein helles Rattern, trat etwas von der Tür zurück, die kein Guckloch in der Mitte aufwies, was Jane als Vorteil empfand.

Sie war überrascht, wie schnell die Tür geöffnet wurde. Ein Mann stand vor ihr. Und dann hatte sie Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, denn mit diesem Anblick hatte sie kaum gerechnet…

***

Lady Sarah Goldwyn hatte mit ihrer Beschreibung noch untertrieben. Wer Ringo Finch zum ersten Mal in seinem Leben sah, der musste als normal großer Mensch Mühe aufbringen, um nicht zu lachen, denn Ringo gehörte zwar nicht zu den Kleinwüchsigen, aber viel entfernt war er davon auch nicht. Sie schätzte seine Größe auf knapp über eineinhalb Meter. Das macht natürlich nicht den Menschen aus, dafür konnte niemand etwas, aber für sein Outfit schon, und Jane musste mehr darüber schmunzeln.

Ringo Finch trug ein weißes Hemd und darüber eine Weste aus Stoff, der rot glänzte. Die Beine wurden von einer schwarzen Hose verdeckt, und irgendwo erinnerte er Jane Collins an einen Zirkusdirektor, der etwas zu klein geraten war.

Das dunkle Haar war glatt zurückgekämmt. Ein blasses Gesicht mit ebenfalls dunklen Bartschatten, dunkle Augen, schmale Nase und hohe Stirn. Ein weicher Mund, der feucht glänzte.

»Ja bitte?«

»Mr. Finch?«

»Genau.«

»Ich möchte mit Ihnen sprechen!«

Finchs Mundwinkel zuckten. »Aber ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen zu reden hätte.« Das Misstrauen war ihm jetzt deutlich anzusehen. Mit einer Hand hielt er die Tür so fest, dass er sie jeden Moment zuschlagen konnte.

Bevor das passierte, war Jane schon einen langen Schritt nach vom und über die Schwelle getreten.

Damit hatte Finch nicht gerechnet. Er riss beide Arme in die Höhe, löste seine Hand von der Tür und konnte nichts dagegen tun, dass Jane die Wohnung betrat. Die Tür zog sie sofort hinter sich zu.

Wieder stand sie in einem sehr kleinen Flur. Durch eine offene Tür konnte sie in ein ebenfalls kleines Wohnzimmer schauen, in dem der Fernseher lief. Ein Film mit Julia Roberts wurde gezeigt, und das breite Lächeln der Hauptdarstellerin war schon Bildschirm füllend.

Als Jane weiterging, wich Ringo Finch immer weiter zurück, bis er im Wohnzimmer stehen blieb und sich auch gefangen hatte, denn er zupfte mit beiden Händen an den Enden seiner Weste, als wollte er sich einen Ruck geben.

»Wer sind Sie, was wollen Sie?«

»Mein Name ist Jane Collins.«

»Sagt mir nichts.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber der Name Sarah Goldwyn wird Ihnen etwas sagen.«

So leicht war Ringo Finch nicht beizukommen. Er war schon raffiniert und fragte: »Müsste mir der Name denn etwas sagen?«

»Ich denke schon.«

»Kann mich nicht erinnern.«

Jane lächelte mokant. »London«, sagte sie. »Ein Café, in dem sie verabredet waren. Sie haben Sarah Goldwyn leider sitzen lassen, und das war nicht nett.«

»Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Es ging nicht anders. Ich bin… ähm… ich fühlte mich nicht wohl.«

»Bei den anderen Frauen aber schon, nicht wahr?«

»Wie… wieso?« Allmählich verlor er seine Sicherheit und auch den treuen Blick seiner Augen. Andere Frauen hatte er damit reinlegen können, Jane war jedoch auf der Hut, und sie würde auch keine Ausrede gelten lassen. Ebenso wenig verspürte sie irgendwelche Beschützerinnengefühle oder mütterliche, wie das wohl bei den Frauen der Fall gewesen war.

»Ich weiß über Sie Bescheid, Ringo. Sie sind mies. Ja, Sie sind eine miese kleine Ratte, die andere Menschen betrogen hat, die sehr gutgläubig waren. Seniorenwohnungen in den entsprechenden Heimen. Man musste nur ein kleine Anzahlung leisten, dann war die Sache erledigt. Ein tolles Geschäft für Sie, aber nicht für die Frauen, die Sie um viel Geld geprellt haben. Und das hat jetzt ein Ende.«

Fast bei jedem Wort war er immer weiter nach hinten gegangen. Aus seinem Gesicht war das Blut gewichen, und der feuchte Mund zuckte, ohne dass er allerdings ein Wort hervorbrachte. Als er gegen einen Sessel stieß, fiel er hinein und wirkte aufgrund der Sesselgröße noch kleiner.

Jane Collins schnappte sich die Fernbedienung und stellte die Glotze ab. Sie wollte nicht mehr durch äußere Einflüsse gestört werden.

Ringo Finch hockte im Sessel und wirkte wie das berühmte Häufchen Elend. Er kam der Detektivin noch kleiner vor, und sein Gesicht zeigte zudem einen ängstlichen Ausdruck.

Aber Jane ließ sich nicht täuschen. In diesem Menschen steckte verdammt viel kriminelle Energie, da durfte man sich nicht täuschen lassen. Er hatte zahlreiche Frauen betrogen und es auf seine seidenweiche Art geschafft, sie rumzukriegen.

Vom Alter her schätzte Jane den Mann etwa auf 50 Jahre, vielleicht ein wenig darunter. Sie wusste nicht, wie weltmännisch er sich gegeben hatte, aber wenn sie sich in der Wohnung umschaute, dann konnte man die Möbel vergessen. Sie bestanden nur aus Muff, aus alten Klamotten, vom Flohmarkt gesammelt. Völlig zugestellt das Zimmer.

Er hatte sich wieder etwas gefangen und war auch in der Lage, eine Frage zu stellen. »Was erlauben Sie sich? Wer… wer sind Sie überhaupt? Wer gibt Ihnen das Recht, hier einzudringen? Sie haben sich strafbar gemacht. Sie sind in meine Wohnung eingedrungen und…«

Janes Lachen unterbrach ihn. »Ich habe mich nicht strafbar gemacht, und ich bin auch nicht in Ihre Wohnung eingedrungen oder eingebrochen. Sie selbst haben mir geöffnet, und ich habe Ihre Wohnung betreten. Aber wir werden nicht mehr lange bleiben, Mr. Finch, wir beide werden uns nämlich auf den Weg nach London machen, denn es gibt eine gewisse Stelle, die ebenfalls an Ihnen interessiert ist. Das Betrugsdezernat hat Sie auf der Liste, und genau dort werde ich Sie abliefern. Sie werden so schnell keinen allein stehenden Menschen mehr Geld abnehmen, das kann ich Ihnen schwören.«

»Sie… Sie… sind doch verrückt!«

»Nein, so weit ist es noch, nicht mit mir gekommen. Ich bin Privatdetektivin, damit Sie Bescheid wissen. So, und jetzt ziehen Sie sich an und packen was zusammen. Ich möchte mich nicht unbedingt länger hier auf halten.«

Ringo Finch tat zunächst nichts. Er hockte in seinem Sessel und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Janes Anschuldigungen hatten ihn nicht unbeeindruckt gelassen. Die Angst lag in seinem Blick, und er wischte mit den Handflächen über seine Wangen, um dort den Schweiß loszuwerden.

»Ja los, stehen Sie auf. Ziehen Sie sich was über. Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.«

»Sie können mir nichts beweisen.«

»Stimmt, nicht ich persönlich. Aber warum werden Sie eigentlich per Haftbefehl gesucht, Mr. Finch? Haben Sie darauf eine konkrete Antwort?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Aber ich weiß es. Das reicht aus!«

Finch schaute Jane an. Er räusperte sich. Sie sah auch, dass er schluckte. Seine Augen bewegten sich dabei, und er suchte nach einem Ausweg aus der Misere.

»Stehen Sie endlich auf!«

Jane hatte etwas lauter gesprochen, und Finch zuckte zusammen. Dann erhob er sich mit einer zackigen und recht schnellen Bewegung. Aber er ging noch nicht weg, sondern blieb stehen und schaute zu Jane Collins hoch. »Sie haben gesagt, dass Sie mich nach London bringen wollen?«

»Ja.«

»Jetzt?«

»Genau!«

»Wie denn?«

»Keine Sorge, mein Wagen steht unten. Es wird sich alles machen lassen, dafür habe ich gesorgt.«

Ringo Finch drehte sich noch nicht weg, und Jane wunderte sich darüber, dass er sie so starr und auch länger anschaute. Er kniff dabei die Augen zu Schlitzen zusammen, wartete einen Moment ab und begann zu lachen. »Sie werden sich noch wundern, Mrs. Collins, verdammt, Sie werden sich noch wundern.« Urplötzlich änderte sich sein Verhalten. Er riss den Mund auf, lachte aber nicht, sondern kicherte, was Jane zwar nicht viel ausmachte, worüber sie sich allerdings schon wunderte, denn diese Reaktion war ihr doch etwas suspekt.

Er kicherte wirklich wie ein Teenager, seine Schultern zuckten dabei, und er rieb sich sogar die Hände. »Ja, wir werden fahren«, sagte er in einem beinahe singenden Tonfall, drückte sich an Jane vorbei, rieb seine Hände und öffnete eine Nebentür, die ins Schlafzimmer führte und die er offen ließ.

Jane folgte ihm. Sie wollte nicht riskieren, dass Finch plötzlich eine Waffe aus dem Schrank holte und auf sie anlegte. So harmlos wie er aussah, war er nicht.

Aber Finch dachte nicht daran. Er betrat das Schlafzimmer und zog die rechte Seite eines Kleiderschranks auf. Dort hingen einige Jacketts. Eines davon streifte er über. Es war schwarz wie Kohle.

»Wir können gehen!«

»Schon fertig?«

»Wie Sie sehen.«

»Und was ist mit einer Jacke?«

»Die hängt im Flur.«

»Okay. Noch mal. Machen Sie keine Dummheiten, Finch. Ich müsste sonst zu härteren Mitteln greifen, und das wollen wir beide bestimmt nicht oder?«

»Nein, Mrs. Collins. Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben. Ich werde mich korrekt verhalten.«

»Das hoffe ich.«

Die beiden gingen in den kleinen Flur. Ringo Finch holte eine dicke Stoffjacke vom Haken, in der sich auch ein Schlüsselbund befand. Jane hörte es klimpern.

Er streifte die Jacke über. Jane verließ die Wohnung zuerst und wartete im Flur auf ihn.

Der Mann bewegte sich völlig normal. Er zog die Tür zu, schloss ab, holte aus der Tasche eine dunkle Kappe und setzte sie auf. »Wo steht Ihr Auto?«

»Nicht weit von hier. Wir können bequem zu Fuß hingehen.« Jane schaute nach unten und Finch direkt ins Gesicht. »Noch mal mit aller Deutlichkeit gesagt: Flucht ist nicht drin, Mr. Finch. Den Gedanken sollten Sie sich ganz schnell abschminken.«

Er schaute sie weiterhin an und schüttelte leicht den Kopf. »Bitte, was denken Sie von mir? Ich will nicht fliehen, ehrlich nicht. Ich werde ganz normal bei Ihnen bleiben. Da brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Können wir jetzt?«

»Natürlich«, erwiderte Jane und ließ den Mann vorgehen.

Jane Collins war sehr selbstsicher gewesen, als sie die Wohnung betreten hatte. Dieses Gefühl hatte jetzt allerdings einen Knacks bekommen, was einzig und allein auf das Verhalten des Ringo Finch zurückzuführen war. Sie wunderte sich über dessen Wandel. Er machte jetzt auf sie einen sehr selbstsicheren Eindruck. So wie er reagierte nur jemand, der einen Trumpf in der Hinterhand hielt, auf den er sich verlassen konnte. Hatte er doch eine Waffe eingesteckt, um sie plötzlich zu ziehen?

Bevor sie das Haus verließen, blieben sie stehen. Jane klopfte den Mann nach irgendwelchen Waffen ab. Sie hatte sich dabei tief gebückt, Finch selbst stand mit dem Gesicht zur Wand. Sie sah ihn nicht lachen, aber sie hörte das Lachen, das wie ein Glucksen aus seinem Mund drang. Er schien einen wahnsinnigen Spaß zu haben, und Jane begann allmählich, sich darüber zu ärgern.

»Bin ich sauber?«

»Ja.«

»Das hätte ich Ihnen auch so sagen können.«

»Sie fühlen sich wohl sehr stark, wie?«

»Ja, das bin ich auch.«

»Mal sehen, wie es später in London aussehen wird.«

Finch drehte sich langsam um, damit er Jane anschauen konnte. Im schwachen Licht der Flurleuchte verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen. »Ja, Mrs. Collins, da bin ich auch sehr gespannt. Vorausgesetzt, alles läuft glatt.«

»Wollen Sie Ärger machen?«

»Nein«, erwiderte er erstaunt. »Ich doch nicht. Ich will Ihnen keinen Ärger machen. Da brauchen Sie keine Angst zu haben. Aber wir sollten gehen, denke ich.«

»Ja, das meine ich auch.«

Ringo Finch öffnete die Tür und verließ das Haus als Erster. Jane war auf der Hut, weil sie einen Fluchtversuch des Mannes nicht ausschloss, aber da passierte nichts. Er traf keine Anstalten, sich abzusetzen und blieb brav wie ein dressierter Hund.

Es war alles so glatt gegangen, aber Jane Collins traute dem Frieden nicht. Sie spürte, dass noch etwas nachkam.

Aber was? Sie wusste es nicht. Sie hatte auch keinen Anhaltspunkt. Sie konnte sich keine Gedanken darüber machen, es war alles zu vertrackt, obwohl äußerlich nichts zu sehen war, als sie ins Freie gingen.

Auf der Straße war alles normal. In diesem Fall bedeutete dies die große Leere. Es fuhr kein Auto. Es war kein Fußgänger unterwegs, und über dem kleinen Ort selbst lag Ruhe wie auf einem Friedhof.

Sie waren nach links gegangen, und Finch fragte: »Wo haben Sie denn Ihren Wagen abgestellt?«

»Gehen Sie einfach nur weiter. Wenn Sie einen Golf sehen, dann sind wir da.«

»Toll.«

Was hat er vor?, dachte Jane. Was gibt ihm diese verdammte Sicherheit? Setzt er ausschließlich auf sich, oder wünscht er sich, dass ihm andere Menschen helfen?

Das konnte passieren, aber nichts wies darauf hin. Es war kein Mensch zu sehen. Im Ort herrschte völlige Ruhe. Die normale Welt mit all ihren Geräuschen schien Dorman gemieden zu haben. Das Dorf selbst lag natürlich in einer ländlichen und auch einsamen Gegend. Freiwillig fuhr hier niemand her, um sich länger aufzuhalten. Zumindest nicht in der miesen Jahreszeit. Im Sommer konnte das ganz anders aussehen.

Jane ging nicht eben langsam, aber der kleine Mensch hielt locker mit ihr Schritt. Wenn sie ihn anschauen wollte, musste sie nach unten blicken. Durch die Kappe war sein Gesicht nicht zu sehen, aber deprimiert oder hoffnungslos wirkte er nicht auf sie.

Der Lieferwagen stand auch nicht mehr dort, wo er entladen worden war, und so konnte ihnen nicht mehr die Sicht genommen werden. Selbst im Dunkeln war der parkende Golf zu erkennen.

Jane Collins war sehr auf der Hut. Sie rechnete auch damit, dass sich jemand an ihrem Wagen zu schaffen gemacht haben könnte, was allerdings nicht der Fall war. Es gab keine zerstochenen Reifen oder eingeschlagene Scheiben.

Neben dem Golf blieb sie stehen. Finch schob seine Kappe etwas zurück und meinte: »Wenn Sie daran gedacht haben sollten, mich zu fesseln, das können Sie vergessen. Ich schwöre Ihnen, dass ich keine Schwierigkeiten machen werde.«

Jane sagte zunächst nichts. Sie stand da und dachte nach. Sollte sie ihm glauben? Was nutzte schon ein Schwur dieses Betrügers?

»Sie können mich auch fesseln, wenn Sie wollen, aber ich schwöre Ihnen, dass ich keinen Ärger bereiten werde«, wiederholte er.

»Das wundert mich.«

»Warum?«

»Sie wissen doch verdammt genau, was ich mit Ihnen vorhabe. Sie werden in London Ärger bekommen. Ihr Leben wird sich ändern. Eigentlich ist es normal, wenn Sie jede Chance ergreifen, um zu verschwinden. Aber dass Sie einfach aufgeben, kann ich nicht verstehen. Kein Versuch, sich zu wehren?«

»Wer sagt Ihnen denn, dass ich aufgegeben habe? Ich werde nur nichts tun, und ich werde Sie nicht angreifen, aber aufgegeben habe ich nicht, darauf können Sie sich verlassen. Nein, nein, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

»Und worauf verlassen Sie sich?«

Die Antwort, die Jane erhielt, war so schwammig, dass sie sich schon fast auf den Arm genommen fühlte. »Ich verlasse mich eben auf mein Schicksal«, erwiderte Finch mit sehr sanfter Stimme. »Es liegt alles in anderen Händen. So ist das nun mal.«

Allmählich bekam Jane den Eindruck, dass dieser Mensch nicht alle Tassen im Schrank hatte. Sie nahm sich vor, noch mehr auf der Hut zu sein.

Sie schloss den Wagen auf und sagte: »Steigen Sie ein, Mr. Finch.«

»Auf den Beifahrersitz?«

»Ja.«

»Danke, sehr nett von Ihnen.«

Jane schlug hinter ihm die Tür zu und ging zur rechten Seite. Dieser Typ wurde ihr immer suspekter.

Er saß wirklich wie ein braver Junge auf dem Beifahrersitz und hatte den Schirm der Kappe in die Höhe gebogen, sodass Jane sein Gesicht jetzt besser erkennen konnte.

Sie wunderte sich nicht mal mehr über das Lächeln auf den Lippen. Ringo Finch freute es wohl, nach London gebracht zu werden, aber dieses Thema ließ sie aus.

Sie steckte den Zündschlüssel ins Schloss, um den Motor zu starten, als Finch sie ansprach. »Noch etwas«, sagte er.

»Und?«

»Nur eine Frage, Mrs. Collins. Sind Sie eigentlich schon mal dem Teufel begegnet?«

Jane sagte nichts. Für den Moment nicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Habe ich richtig gehört, Mr. Finch? Sprachen Sie tatsächlich vom Teufel?«

»Ja, genau von ihm.«

»Nein, dem bin ich noch nicht begegnet.«

»Dann freuen Sie sich auf das erste Treffen mit ihm…«

Die Detektivin gab keine Antwort. Dass die Unterhaltung in diese Richtung laufen würde, damit hätte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Sie war wie vor den Kopf geschlagen und musste ihre Gedanken zunächst mal in Ordnung bringen.

Gerade von einem Menschen wie Finch hätte sie eine derartige Frage nicht erwartet. Und ausgerechnet sie hatte er das gefragt, wo sie tatsächlich mehr als einmal mit dem Teufel zu tun gehabt und ihm sogar mal für eine Weile gedient hatte.

»Warum schweigen Sie?«, fragte Finch.

»Es hat mich überrascht.«

Finch lachte meckernd. »Kann ich mir denken. Kann ich mir alles gut vorstellen. Es ist auch nicht normal, wenn Sie den Teufel treffen, aber da kenne ich mich aus.«

»Dann haben Sie ihn also getroffen?«

Finch zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht hundertprozentig sagen, aber für mich ist er der Teufel. Er ist bei Dunkelheit unterwegs. Immer in der Nacht lässt er sich blicken, um die Seelen der Menschen zu fangen. Und die Menschen natürlich selbst.«

»Aha, und er treibt sich also hier in der Gegend herum, wenn ich Sie richtig verstanden habe?«

»Das kann man mit Fug und Recht behaupten. Er ist gern hier, wissen Sie.«

»Wenn Sie das so sagen.«

Wieder hörte Jane ein meckerndes Lachen. »Oder haben Sie Angst vor ihm? Trauen Sie sich nicht, ihm ins Gesicht zu schauen? Fürchten Sie sich davor, dass er Feuer spucken könnte, um Sie dann in seine haarigen Arme zu nehmen?«

»Hören Sie mit dem Unsinn auf, verdammt!«

»Das ist kein Unsinn. Ich spreche einzig und allein von der Wahrheit, glauben Sie mir.«

»Wie nett«, sagte Jane. »Wie ich erkennen kann, scheinen Sie mit ihm auf gutem Fuß zu stehen.«

»Klar«, gab Finch locker zurück. »Ich habe mit ihm keine Probleme, denn ich kenne ihn ja. Daran sollten Sie denken, Mrs. Collins. Wer ihn kennt, der braucht nun wirklich keine Angst zu haben.«

»Und jetzt meinen Sie, dass wir ihm begegnen?«

»Das glaube ich schon.«

Jane schaute Finch von der Seite her an. Sie wusste in diesem Fall wirklich nicht, was sie glauben sollte oder nicht. Es kam ihr alles so verrückt vor, aber es war nicht so verrückt, wie es aussah. Da kam noch etwas hinzu. Denn sie dachte daran, wie sehr sie bereits die Nähe des Teufels erlebt hatte.

Sie wusste mehr über ihn und seine Vasallen, und deshalb war sie misstrauisch, auch wenn sie sich keine Verbindung zwischen Finch und dem Teufel vorstellen konnte. Das war ihr einfach zu lächerlich.

»Warum fahren Sie denn nicht, Mrs. Collins? Haben Sie Angst? Haben meine Erklärungen Sie verunsichert?«

»Ich denke nach.«

»Das ist gut. Aber Sie wollten mich doch so schnell wie möglich nach London bringen.« Er streckte eine Hand der Windschutzscheibe entgegen. »Bitte, ich warte.«

So hatte sich Jane Collins diesen Fall nicht vorgestellt. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr einfach aus den Händen gerissen worden war. Hier saß jemand, der etwas wusste, der sich irgendwie auskannte und alles so locker hinnahm. Er freute sich darüber, dass es ihm gelungen war, den Spieß umzudrehen.

»Wissen Sie, was mich interessieren würde, Mr. Finch?«

»Nein, noch nicht.«

»Mich würde wirklich interessieren, wie der Teufel aussieht. Man macht sich als Mensch ja immer seine Vorstellungen davon, und deshalb hätte ich gern mehr über sein Aussehen gewusst.«

»Da bringen Sie mich aber in eine Klemme.«

»Wieso?«

»Nun ja, er ist raffiniert, unser Teufel. Er ist ein Täuscher, er ist einer, der sich nie festlegt, verstehen Sie? Er sieht mal so und mal so aus. Davon müssen Sie schon ausgehen.« Seine Augen begannen zu strahlen und er trampelte mit den Füßen auf der Gummimatte herum. »Er ist ja niemals gleich. Sie kennen ihn bestimmt als bocksfüßigen Gesellen, doch von dieser Vorstellung sollten Sie sich trennen. Das ist nicht so, ehrlich nicht. Er sieht ganz anders aus.«

Jane fragte sich, ob dieser Mensch in eine Anstalt gehörte. Er sprach mit einer solchen Begeisterung vom Teufel, dass einem Angst und Bange werden konnte. Zugleich aber wirkte er auch lächerlich, wie eine Figur aus dem Comic.

»Nun ja, ich will Sie nicht von Ihrem Glauben an den Höllenherrscher abbringen, Mr. Finch…«

»Ha!«, rief er. »Sie haben Höllenherrscher gesagt.«

»Stimmt.«

»Da haben Sie sich aber offenbart. Denn Höllenherrscher sagen nur Menschen, die ihn kennen und schon mehr mit ihm zu tun gehabt haben. Alle Achtung!«

Jane Collins sagte nichts mehr. Trotzdem fühlte sie sich irgendwie ertappt. Sie griff wieder nach dem Zündschlüssel und drehte ihn endlich herum.

Während der Golf anfuhr, klatschte Ringo Finch in die Hände…

***

Jane wollte so schnell wie möglich wieder in London sein, aber der Weg aus dem Dorf war keine Autobahn, und die Straßen, die sie anschließend befahren musste, waren es auch nicht. Sie wollte zusehen, dass sie nördlich von Dorman auf die A 22 kam, die an Croydon vorbei in Richtung London führte und dort den Süden der Stadt erreichte. In den nächsten 20 Minuten konnte sie noch die Dunkelheit, die grau gefärbte Landschaft und die Einsamkeit genießen, bevor es schneller voranging.

Der Mann neben ihr tat nichts. Er saß auch nicht gespannt auf seinem Sitz, sondern recht locker. Die Fahrt schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Es hätte nur noch gefehlt, dass er ein Liedchen gepfiffen hätte.

Mit Gegenverkehr mussten sie kaum rechnen. Deshalb riskierte es Jane auch, das Fernlicht einzuschalten. Es schimmerte in hellem Weiß und zog sich in die Länge wie eine gespenstische Gestalt, die sich auch an den Rändern der schmalen Straße abmalte und dort Sträucher, Buschwerk und Baumstämme aus der Dunkelheit zerrte. So erhielt die Natur einen kreidebleichen Anstrich.

Jane war auf der Hut. So lächerlich die Erklärungen ihres Beifahrers auch manchmal gewirkt hatten, bei ihr war doch etwas hängen geblieben, und die Gestalt des Teufels, die sie ja leider gut genug kannte, ging ihr nicht aus dem Sinn.

Finch hatte keinen Spaß gemacht. Soviel Menschenkenntnis besaß sie. Der vertraute voll und ganz auf den Höllenherrscher, und genau das war es, was Jane dazu veranlasste, den Kopf zu schütteln.

Sie konnte damit nichts anfangen. Sie wollte es auch nicht und wollte sich nicht eingestehen, dass sie das Schicksal wieder auf einen bestimmten Weg geführt hatte. Da war es ähnlich wie bei ihrem Freund John Sinclair, der am heutigen Tag zusammen mit Suko aus Frankreich zurückgekehrt war.

Sie hatte ihn noch nicht sprechen können, doch von Sir James wusste sie, dass er einiges zu berichten hatte, was auch mit der geheimnisvollen Figur des Absalom zusammenhing, der Jane nicht unbekannt war. Zusammen mit Bill Conolly hatte sie ihn erlebt und dabei auch einen mörderischen Gladiator aus der Vergangenheit kennen gelernt.

Ab und zu schaute Jane nach links auf ihren Beifahrer. Sein Verhalten hatte sich noch nicht verändert.

Er gab sich weiterhin locker. Aber er bewegte jetzt öfter den Kopf, um den einen oder anderen Blick nach draußen zu werfen, wie jemand, der etwas ganz Bestimmtes sucht.

»Bald werden wir eine wichtige Stelle erreichen«, sagte er plötzlich.

»Ach ja? Was ist daran denn so wichtig?«

»Der Weg in die Höhe, meine Liebe. Er führt hügelaufwärts und direkt bis zu einer alten Burg, die leider mehr eine Ruine ist. Ja, da endet er.«

»Sie kennen die Ruine?«

»Ich war oft da.«

»Ist sie noch bewohnt?«

Finch verzog den Mund. »Das kann man so nicht sagen«, meinte er, »aber sie ist schon bewohnt. Ob Sie es glauben oder nicht, aber der Teufel liebt diesen Ort.«

»Tatsächlich?«

»Das müssen Sie mir glauben.«

»Ich dachte immer, er hätte sich als Heimat die Hölle ausgesucht.«

»Bitte, Mrs. Collins.« Fast mitleidig schaute der Mann sie an. »Wie können Sie das nur sagen. Die Hölle ist doch nicht an einem Ort. Sie kann überall sein.«

Jane nickte. »Das leuchtet ein. Sie haben sich da eine gute Philosophie zurechtgelegt.«

»Richtig.«

»Und hier können wir ihn also finden, meinen Sie?«

»Nein. Er wird uns finden.«

»Aha.«

»Sie glauben mir nicht?«, erkundigte sich Ringo Finch beinahe fröhlich.

»Ich zweifle.«

»Wir werden ja sehen. Fahren Sie ruhig weiter. Die Gegend, die Sie sehen, ist perfekt, das kann ich Ihnen versprechen. Sie ist perfekt für den Teufel, für Dämonen. Die Ruine, der Wald um sie herum, das ist alles ideal.«

Jane sagte nichts mehr. Sie schob die Worte des Mannes auch nicht in das Reich des Lächerlichen, denn etwas musste an seinen Aussagen stimmen. Sie bezweifelte, dass er sie einfach aus den Fingern gesaugt hatte. Dafür war ihr schon zu viel Höllisches in ihrem Leben widerfahren. Leider war es ihr nicht möglich, die Umgebung genau zu betrachten. Die Finsternis des Abends deckte alles zu, und auch der Himmel meinte es nicht eben gut mit ihr, denn er war durch einen dicken Wolkenteppich verhangen.

»Es dauert nicht mehr lange, Mrs. Collins, dann haben wir die Stelle erreicht, von der ich gesprochen habe. Sie erinnern sich?« Er rieb sich die Hände.

»Soll ich langsamer fahren?«

»Das liegt an Ihnen. Jedenfalls ist es auf der rechten Seite. Ein Weg, der von der Straße abzweigt. Mehr ein Hohlweg, aber einer, der bergauf führt.«

»Und an der Burg endet?«

»Ja.«

Jane sagte nichts mehr. Die Worte hatten sie zwar nicht unbedingt beunruhigt, aber eine gewisse Spannung in ihrem Innern konnte sie nicht verleugnen. Sie merkte auch, dass sich auf der Stirn Schweiß gebildet hatte. Dabei war es nicht eben warm im Wagen.

»Bei Tageslicht hätten Sie die großen Eichen sehen können, die den Weg markieren. Aber jetzt ist es schlecht. Es kann sein, dass das Fernlicht hilft.«

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich diesen Weg hoch zur Burg fahren soll, Mr. Finch.«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich sage nur eins. Der Besuch kommt von oben.«

»Dann weiß ich ja Bescheid.«

»Wir werden sehen.« Wieder kicherte er und rieb sich die Hände.

Jane war unbewusst etwas langsamer gefahren. Sie gab auch zu, dass Finch sie nervös gemacht hatte. Mit einer derartigen Rückfahrt hatte sie auf keinen Fall gerechnet. Das war wirklich wie aus heiterem Himmel gekommen.

Sie schaute mehr nach rechts. Sie verfolgte die helle Lichtglocke und sah tatsächlich den mächtigen Stamm der Eiche, die am Straßenrand stand. Der Stamm war so breit, dass sie nicht erkennen konnte, was sich dahinter ausbreitete. Selbst die Einmündung war für sie nicht zu sehen.

»Gleich sind wir da, Mrs. Collins…«

»Ja, ich weiß. Und ich werde auch vorbei fahren.«

»Das kann ich Ihnen nur raten.«

Sie schaute nach links und sah den gespannten Ausdruck auf Ringo Finchs Gesicht. Er schien sich wirklich auf ein kommendes Ereignis zu freuen.

Sie passierten in recht langsamer Fahrt den mächtigen Baum. Jane drehte den Kopf. Es war hell genug, um einen kleinen Teil des Wegs erkennen zu können, und er führte tatsächlich in die Höhe, um bei der alten Ruine zu enden.

Nur war nicht zu sehen, ob dort der Teufel hauste. Kein Licht schimmerte nach unten, und es brannte auch kein dunkelrotes Höllenfeuer zwischen den Mauern.

»Das ist es also gewesen«, sagte Jane, die sich etwas erleichtert fühlte.

»Meinen Sie?«

»Ja. Oder haben Sie etwas gesehen?«

»Nein, das nicht. Aber das muss auch nicht so sein. Man braucht nicht unbedingt etwas zu sehen, um zu wissen, dass dort was Bestimmtes lauert.«

»Jedenfalls fahren wir weiter.«

»Das ist gut.«

Der Mann wurde ihr immer rätselhafter. Er hätte bei der zuletzt langsamen Fahrt sogar aus dem Golf springen können, ohne sich großartig zu verletzen, doch das hatte er auch nicht getan und einfach nur locker abgewartet.

Sie wusste nicht, wie weit sie sich bereits von der Einmündung entfernt hatten, als Finch zuerst die Hand anhob und dann den rechten Zeigefinger in die Höhe streckte.

»Gibt es etwas Besonderes?«

»Ja.«

»Und was?«

»Wir werden verfolgt!«

Wie er das sagte, ließ Jane stutzig werden. Sie enthielt sich einer Antwort, schaute in die Spiegel und sah hinter sich nur die Dunkelheit, die von keinem Lichtschimmer durchbrochen wurde.

»Ich nehme an, Sie haben sich geirrt.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber ich kann nichts erkennen.«

Finch musste wieder lachen. »Glauben Sie denn im Ernst, dass der Teufel auf normales Licht angewiesen ist? Nein, das bestimmt nicht, meine Liebe.«

»Sparen Sie sich Ihre Vertraulichkeiten.«

»Pardon, ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber ich gebe Ihnen einen Rat, Mrs. Collins. Wenn Sie tatsächlich etwas erfahren wollen, dann sollten Sie anhalten und den Motor abstellen. Nur für eine kurze Zeit, dann werden Sie es hören.«

»Aha. Nur hören und nicht sehen.«

»Das kommt später.«

Jane war ehrlich zu sich selbst, und sie gestand sich ein, dass dieser verdammte Typ sie schon beeinflusst hatte, was ihr überhaupt nicht gefiel. Auf seine penetrante und seidenweiche Art hatte er es geschafft, sich nach vorn zu spielen.

Sie hätte am liebsten Gas gegeben und wäre schneller gefahren, aber sie tat es nicht, sondern ging noch vom Gas weg und ließ den Golf dann ausrollen.

»Sehr gut«, lobte der Betrüger.

»Abwarten.«

»Genau. Aber Sie sollten die Fenster nicht geschlossen lassen. Sonst können wir nichts hören.«

Jane tat ihm auch diesen Gefallen. Die beiden vorderen Scheiben glitten nach unten, und so hatte die kühle Luft freie Bahn, um in den Golf zu dringen.

Es war noch nichts zu hören, meinte zumindest Jane. Aber ihr entging nicht, wie ihr Nebenmann erneut den Zeigefinger in die Höhe streckte und sein Blick etwas Starres bekam.

»Er kommt!«

»Der Teufel, wie?«, fragte Jane spöttisch.

»Genau, Mrs. Collins.«

Eigentlich hatte sie vor, nicht mehr auf Finch zu hören. Sie wollte auch den Motor wieder anstellen, doch die Hand erreichte den Zündschlüssel nicht mehr, weil sie tatsächlich ein seltsam klingendes Geräusch hörte.

Ihr war nicht klar, woher es genau kam. Jedenfalls von draußen. Ob von der rechten oder linken Seite war nicht festzustellen. Allerdings konnte das Geräusch mit dem fernen Grollen eines Donners verglichen werden, das relativ schnell näher kam, denn es steigerte sich.

»Der Teufel hat jetzt die Ruine verlassen«, flüsterte Finch und hatte eine Gänsehaut bekommen.

»Warum sollte er das?«

»Weil er uns gesehen hat.«

»Ach ja?«

»Er spürt jeden Menschen, der in der Nacht in der Nähe vorbeifährt. Das sage ich Ihnen nicht nur, das können Ihnen auch andere Menschen bestätigen. Hat es Sie nicht gewundert, dass uns niemand um diese Zeit begegnet ist und dass auch niemand die gleiche Strecke gefahren ist? Was sagen Sie dazu?«

»Das kann Zufall gewesen sein.«

Finch reckte sein Kinn vor. »Ist es aber nicht gewesen. Sie werden schon sehen.«

Zunächst hörte Jane es nur. Allmählich musste sie sich eingestehen, dass ihr Nebenmann Recht hatte. Da kam etwas auf sie zu, und es war bestimmt keine Freude.

Sie schnallte sich los. Sie wollte die Tür öffnen und aussteigen, weil sie auch den Eindruck hatte, dass sich ein Teil des Hangs gelöst haben könnte und der Straße entgegenrutschte, aber Finch hielt sie mit hartem Griff zurück.

»Bleiben Sie! Es ist in Ihrem Interesse. Steigen Sie nicht aus, Jane! Nur ja nicht!«

Sie blieb, und sie ärgerte sich darüber, dass dieser Typ es so weit gebracht hatte, ihren eigenen Willen zu unterdrücken. So etwas gefiel ihr sonst nicht.

Aber das Schauen konnte ihr niemand verbieten. Jane beobachtete den Weg hinter sich im Innenund Rückspiegel so gut wie möglich. Sehr weit standen sie von der Einmündung nicht entfernt. Wenn jemand auf die Straße fuhr, dann musste sie ihn auch in der Dunkelheit sehen können.

Der kompakte Schatten war plötzlich da. Obwohl sie sich angestrengt hatte, war es ihr nicht möglich gewesen zu erkennen, wie er auf die Straße gebogen war.

Es donnerte auch nicht mehr so stark, aber sie erkannte, dass sich der Schatten an der Vorderseite bewegte und sich dabei in zwei Hälften teilte.

Und sie vernahm ein ebenfalls typisches Geräusch, das entsteht, wenn die Hufe von Pferden auf einen harten und dabei recht glatten Boden trampeln.

Ja, das waren Pferde mit dunklen Körpern. Ihre Beine bewegten sich heftig, und die Eisen schrammten so hart über den Belag, dass sie sogar Funken warfen.

Sie konnte nur staunen. Die Pferde waren nicht allein, denn sie zogen etwas hinter sich her, das höher war als ihre Köpfe. Es war dieser kantige Gegenstand, und jetzt brauchte Jane nicht mehr lange zu raten, um was es sich handelte.

Es war eine Kutsche!

Sie also war von der Burg her nach unten gefahren, um die Straße zu erreichen. Trotz der Dunkelheit machte Jane aus, dass die Kutsche nicht leer war. Eine dunkle Gestalt saß auf dem Bock, die jetzt einen Arm heftig bewegte.

Sie musste mit der Peitsche auf die Rücken der Pferde geschlagen haben, denn die Tiere gaben ein schon schmerzhaftes und schrilles Wiehern von sich.

Auf dem glatten Boden hatten sie Mühe, wieder zu starten und die Kutsche zu ziehen, aber sie schafften es schließlich, und der schwere Wagen ruckte an. Er schleuderte noch leicht, aber er geriet schnell wieder in die normale Spur.

»Sehen Sie den Teufel?«, fragte Finch fast jubelnd. »Es ist der Kutscher des Satans, der Teufelskutscher, der auf dem Bock sitzt und die Gäule antreibt.«

Jane hörte die Worte kaum und ignorierte auch das nachfolgende Lachen. Der Anblick dieser Kutsche hatte sie einfach zu stark in seinen Bann gezogen. Jane suchte auch nicht nach einer Erklärung, sie wollte nur erkennen, wie es weiterging.

Das Donnern war längst verstummt. Jetzt stand das andere Geräusch im Vordergrund. Die Hufe der Tiere trommelten eine wilde und hell klingende Melodie auf den glatten Boden. Sie hatten die ersten Probleme überwunden, und die Kutsche hatte Fahrt bekommen. Sie hörten auch das Klatschen der Peitsche, wenn sie über ihre Körper hinwegfuhr.

Die Pferde und die Kutsche kamen immer näher. Jane sah sie sehr groß in den Spiegeln.

Ringo Finch machte es Spaß, die Kutsche nahen zu sehen. Er hüpfte wie ein kleines Kind auf seinem Sitz auf und nieder. Er klatschte sogar in die Hände, und bei jedem Sprung ruckte der Kopf nach vorn und wieder zurück.

Sehr dicht an der linken Seite rollte die Kutsche vorbei. Jane hatte sich etwas gedreht. Sie schaute an ihrem Nebenmann vorbei durch das offene Fenster. Sie sah die beiden Tiere, die im Geschirr hingen und ihre Köpfe von einer Seite zur anderen schleuderten. Wieder flogen Funken unter den Hufen hoch. Immer wieder gab es bei ihnen die heftigen Rucke, und wenig später rollte der Kutschwagen vorbei.

Jane kam es vor, als hätte sich die Zeit verlangsamt. Nicht im Wagen, sondern draußen. Sie konnte von der Seite her einen Blick auf den Bock werfen. Finch hatte immer wieder vom Teufel gesprochen, und eigentlich hätte jetzt der Teufel auf dem Kutschbock sitzen müssen, aber das war nicht der Fall.

Jane Collins bekam Zeit, sich die Gestalt anzusehen. Sie wirkte wie ein Mönch. Jedenfalls war sie in eine dunkle Kutte eingehüllt und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Das Gesicht blieb frei. Ob es zu einem Menschen gehörte, war nicht genau zu erkennen. Jedenfalls schimmerte es bleich, als wäre es die vordere Seite eines Totenschädels, der über die Pferde hinweg glotzte.

Licht tanzte hinter dem Glas einer am Bock angebrachten Laterne. Hände hielten jetzt die Zügel und schlugen damit auf die Pferderücken ein, um die Tiere noch schneller zu machen.

Aber Jane kam es auch weiterhin wie verlangsamt vor. Sie merkte, wie die Kutsche selbst mit ihrem Aufbau allmählich an ihr vorbeiglitt. Sie sah die dunkle Tür und auch die Scheibe darin.

Und sie sah die Bewegungen!

Jane glaubte, zu Eis zu werden. Die Kutsche war nicht leer. Deutlich malten sich hinter der Scheibe die Gesichter der beiden jungen Männer ab, die alles Entsetzen dieser Welt gespeichert hatten. Sie bewegten sich hektisch. Sie schlugen von innen her gegen das Glas, ohne es zerstören zu können.

Sie hielten die Münder weit offen, sodass sie wie verzerrte Schlünde wirkten, und die nackte Angst hatte ihre Gesichter gezeichnet.

Ringo Finch begann zu lachen, bevor er rief: »Er hat sich schon seine Beute geholt. Jawohl, der Teufel hat bereits seine Opfer gefunden. Das ist es doch!«

»Halten Sie Ihr Maul!«, brüllte Jane den Mann an.

»Oh - so sensibel?«

Der nächste Ruck! Der schwere Wagen schien abzuheben. Seine Räder drehten sich in der Luft. Die Kutsche fuhr weiter, und sie passierte damit auch den parkenden Golf.

Aber sie fuhr nicht zu weit, denn die beiden Pferde zogen sie nur ein kurzes Stück, dann zerrte der unheimliche Kutscher an den Zügeln und riss die Tiere zurück. So zwang er sie zu einem Stopp. Genau im Licht der beiden Scheinwerfer blieb sie stehen. Wie auf dem Präsentierteller.

»Glauben Sie mir nun die Geschichte vom Teufel?«, fragte Ringo Finch voller Hohn.

Jane schwieg.

»Wissen Sie was?«

»Halten Sie Ihren Mund!«, fuhr Jane ihn an.

»Nein, nein, den halte ich nicht. Ich sage Ihnen nur eins, Mrs. Collins. Aussteigen, Madam, aussteigen…«

Ja, aussteigen! Jane hätte es sich denken können, denn es lag auf der Hand, weil die Kutsche den Weg versperrte. Sie und die Pferde waren gestoppt worden, sie standen jetzt ziemlich schräg und bildeten ein entsprechendes Hindernis.

Jane stieg nicht aus. Bewegungslos blieb sie in ihrem Auto sitzen, den Blick nach vorn gerichtet, die Lippen zusammengepresst.

Neben ihr hatte Finch seinen Spaß. Er verhöhnte sie. »Du hast Angst, wie? Hätte ich an deiner Stelle auch. Man muss einfach Angst vor dem Teufel haben, wenn man nicht eben auf seiner Seite steht. Ich habe keine Angst. Ich bin nur gespannt.«

»Halten Sie den Mund!«, sagte Jane Collins scharf. Dann zog sie ihre Beretta.

Ringo Finch wollte es kaum glauben. Seine Augen weiteten sich. Er hob automatisch die Arme und ließ sie wieder sinken, als er feststellte, dass Jane Collins nicht auf ihn zielte. Er bekam sehr schnell wieder Oberwasser und lachte.

»Willst du den Teufel damit besiegen? Mit einer Kugel? Das ist unmöglich. Das ist dumm. So was schaffst du nicht. Der Teufel ist viel mächtiger. Man kann ihn nicht einfach erschießen. Wieso auch? Wie soll so ein Mächtiger durch eine Kugel getötet werden? Du musst verrückt geworden sein.«

Jane Collins ignorierte ihn völlig und beobachtete die Kutsche, an der nichts passierte. Die unheimliche Gestalt saß noch immer auf dem Bock, ohne sich zu bewegen. Die Pferde hatten sich wieder beruhigt. Sie trampelten nicht und schienen sich in künstliche Geschöpfe verwandelt zu haben.

Die beiden Scheinwerfer strahlten mit ihrem Fernlicht das Gefährt voll an. Es wurde von der Seite getroffen, und Jane konnte sehen, dass die Kutsche zu denen zählte, mit denen vor langen Jahren die Menschen gefahren waren. Von der Form her konnte man sie in das vorletzte Jahrhundert einreihen oder noch früher. Sie besaß zwei Türen an den beiden. Seiten. Vier Laternen rahmten sie ein, und hinter den Gläsern brannten Lichter. Die Pferde hielten die Köpfe gesenkt. Sie nutzten die Gelegenheit aus, um sich auszuruhen.

Jane hatte sich zwar losgeschnallt, machte jedoch keine Anstalten, das Fahrzeug zu verlassen.

»Da kommen wir nicht vorbei!« meldete sich Finch. »Ganz bestimmt nicht. Es sei denn, du versuchst, deine Flucht zu Fuß fortzusetzen. Aber das wird schwer werden.«

»Sie brauchen mir keine Ratschläge zu geben, Finch. Ich komme hier schon raus. Machen Sie sich da mal keine Gedanken. Das habe ich bisher noch immer geschafft.«

»Irgendwann ist Schluss«, sagte er und lachte. »Schau dir mal die beiden Typen in der Kutsche an. Die haben wahrscheinlich das Gleiche gedacht wie du. Und jetzt sind sie gefangen. Sie kommen nicht raus. Sie versuchen alles.« Er kicherte und klatschte in die Hände.

Leider hatte Finch Recht. Die Männer hinter dem Türfenster wirkten wie Gespenster. Sie bewegten sich. Sie standen auf, setzten sich wieder hin, schlugen gegen die Scheibe und führten im Innern des Gefährts einen regelrechten Schattentanz auf. Selbst aus dieser Entfernung sah Jane, dass ihre Augen weit offen standen und sich auf ihren Gesichtern Panik abzeichnete.

An ihnen konnte Jane ihr zukünftiges Schicksal ablesen. Nur hatte sie nicht vor, sich von dem verdammten Typen auf dem Kutschbock gefangen nehmen zu lassen.

Noch einmal schaute sie nach, ob es nicht doch einen Weg gab, die Kutsche zu umfahren, aber das war nicht möglich. Zu beiden Seiten der Straße ragte eine Böschung schräg in die Höhe, und in das Erdreich krallte sich das Wurzelwerk der Bäume. Zwischen ihnen existierten auch keine Lücken, durch die Jane den Golf hätte lenken können.

Sie musste warten, und sie musste so lange warten, bis es der anderen Seite einfiel, etwas zu unternehmen, denn über Stunden hinweg würde sie hier nicht stehen bleiben.

»Pech, Madam, du hast Pech gehabt. Du hättest nicht herkommen und dich zuvor informieren sollen«, flüsterte Ringo ihr zu.

»Es ist nicht nur mein Pech.«

»Weiß ich. Aber mir ist es egal, was mit mir geschieht. Ich will auf keinen Fall in den Knast, verstehst du?«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

Auch die Stille zerrte an ihren Nerven. Das Warten war für sie eine Qual, der sie sich nicht länger hingeben wollte. »Sie können hier im Wagen bleiben, Finch, ich aber werde aussteigen und mir die Kutsche aus der Nähe ansehen.«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Das ist doch Selbstmord!«

»Seit wann sind Sie so besorgt?«

»Dann geh doch!«

Jane hatte mit dieser Person genug geredet. In der nächsten Sekunde stieß sie die Tür auf und schwang sich hinaus in die kühle Luft, die sie wie ein Schwall erwischte.

Sie richtete sich auf, lauschte in die Stille hinein und stellte fest, dass es keine Veränderung gegeben hatte. Oft war die Feindseligkeit zu spüren. Hier nicht. Die Welt hatte ihre Normalität behalten, bis eben auf das Vorhandensein der Kutsche.

Ihre Augen richteten sich auf den Kutschbock. Darauf hatte die unheimliche Gestalt in der langen Kutte gesessen, aber sie war nicht mehr da.

Jane wunderte sich darüber. Der Mann musste es geschafft haben, vom Kutschbock zu verschwinden, ohne dass es ihr aufgefallen war. Aber sie konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb dieser Mann sein Gefährt im Stich lassen sollte.

Oder war er kein Mann? War er möglicherweise kein Mensch, sondern ein Wesen? Ein Monstrum aus einer anderen Sphäre oder anderen Welt?

Sie hoffte, dass ihr die beiden Gefangenen Auskunft geben konnten, falls es ihr gelang, an sie heranzukommen. Bevor sie auf die Kutsche zuging, warf sie einen letzten Blick durch die Scheiben in den Golf. Ringo Finch saß auf dem Beifahrersitz, ohne sich zu bewegen. Er dachte nicht daran, ihr zu folgen, und sie fragte sich jetzt, was er über die Kutsche und deren Kutscher alles wusste.

Es waren keine fremden Geräusche zu hören. Dieses Gebiet war von der übrigen Welt wie abgeschnitten. Kein Auto rollte an dieses Ziel heran. Man hielt sich zurück. Die Menschen mussten tatsächlich über das Grauen hier Bescheid wissen.

Jane hatte die Beretta zwar hervorgeholt, aber sie hielt die Waffe nicht zielbereit in der Hand. Der rechte Arm hing nach unten. Die Mündung wies zu Boden. Insgesamt sah sie recht entspannt aus, aber das täuschte, denn Jane war bereit, jeden Augenblick blitzschnell zu reagieren. Sie hätte sich gewünscht, den Mann auf dem Kutschbock zu sehen, doch der blieb verschwunden. So musste sich Jane an die beiden Passagiere in der Kutsche halten.

Sie taten nichts mehr. Aber sie hatten die Veränderung draußen mitbekommen und pressten ihre Gesichter gegen die Scheibe. Das Licht des Golfs drang tief in die Kutsche hinein, und Jane konnte die jungen Gesichter sehen. Aber sie las auch die Angst aus den Zügen hervor. Mit der linken Hand winkte sie ihnen zu. Die Bewegung sollte sie beruhigen, und sie versuchte es auch mit einem Lächeln, um sie aufzumuntern.

Jane würde die Tür öffnen. Oder es versuchen. Die Scheibe einschlagen, das Holz eintreten, wie auch immer, aber nicht sofort. Sie musste sich zunächst einen Überblick verschaffen. Das konnte sie nur, wenn sie die Kutsche umrundete.

Es war kein Problem. Das hatte sie in kürzester Zeit geschafft. Die Beretta war schussbereit angehoben. Sollte sie durch den geheimnisvollen Kutscher angegriffen werde, würde sie sich verteidigen können.

Er war nicht zu sehen, auch nicht zu hören. Und der Wald schwieg. Er wurde nicht voll vom Licht getroffen. Es breitete sich an seinen Rändern wie Schleier aus. So erhielten die Baumstämme in den unteren Regionen einen fahlen Glanz und sahen aus, als stünden sie kurz vor dem Verfaulen.

Jane schaute sich die Rückseite der Kutsche an. Es gab keine Ablage für das Gepäck, aber eine Leiter, die zum Dach hinaufführte. Dort hatte man früher die Gepäckstücke aufgeladen und festgeschnallt. Jane ging zur anderen Seite der Kutsche, die dem Golf abgewandt war.

Es hatte sich bisher nichts ereignet. Das beruhigte Jane keineswegs. Sie dachte noch darüber nach, was wohl passieren könnte, als sich die Ereignisse überschlugen. Sie wurde davon völlig überrascht, denn plötzlich hörte sie das typische Geräusch, das entsteht, wenn der Motor eines Autos angelassen wird.

Es war kaum aufgeklungen, als sie ein Schrei durchtoste. Ich Idiotin! Ich dämliche Kuh! Da wird man so alt in dem Job und begeht einen Anfängerfehler.

Sie hatte vergessen, den Zünd-Schlüssel abzuziehen, und so etwas nutzte ein Mann wie Ringo Finch natürlich aus. Jane brauchte nur wenige Sekunden, um sich darüber klar zu werden, was passiert war.

Dann handelte sie, lief den Weg zurück und erkannte, dass es bereits zu spät war.

Ringo Finch mochte so harmlos aussehen wie kaum jemand, aber er war nicht dumm. Er hatte die Gunst des Augenblicks erkannt, und Jane sah, wie er rückwärts fuhr. Er konnte wirklich Auto fahren.

Denn mit einer derartigen Geschwindigkeit fuhren manche auf dieser Strecke nicht mal vorwärts.

Das Fernlicht ließ er noch eingeschaltet. Je weiter er von Jane wegfuhr, desto mehr nahm die Helligkeit ab. Er konnte es nicht lassen, Jane einen letzten Gruß zu schicken, denn ihr schallte plötzlich das Hupsignal entgegen.

Vor Wut trampelte Jane einige Male mit den Füßen gegen den harten Boden. Sie schalt sich eine Närrin und hatte jetzt das Gefühl, in einer Falle zu stecken, weil ihr die Fluchtmöglichkeit genommen worden war.

Sie drehte sich wieder um.

Die Kutsche stand noch immer an der gleichen Stelle. Es hatte sich bei ihr auch nichts verändert.

Nach wie vor war der Kutschbock unbesetzt. Aber sie wurde jetzt nicht mehr angestrahlt und stand auf der dunklen Straße wie ein unheimlicher Klotz.

Die beiden Pferde bewegten sich ebenfalls nicht. Sie hielten die Köpfe gesenkt, starrten gegen die dunkle Straße und gaben hin und wieder ein Schnauben von sich.

Wie ging es weiter? Es lag nicht an der anderen Seite, sondern an Jane Collins selbst. Sie musste etwas unternehmen.

Als einzige Lichtquelle stand ihr jetzt noch die Lampe zur Verfügung. Sie war klein, handlich, passte in jede Tasche und gab ein recht starkes Licht ab. Nur die Flammen der vier Laternen an den Seiten der Kutsche gaben hinter ihren Glasbehältern noch Licht ab, das aber kaum dazu angetan war, die Umgebung zu erhellen.

Janes Ziel stand fest. Sie würde so weitermachen wie sie es sich vorgenommen hatte. Versuchen, die Tür zu öffnen und mit den beiden jungen Männern reden.

Sie hatten Jane genau beobachtet und pressten ihre Gesichter jetzt gegen die Scheibe.

Jane sah sie als bleiche Flecken, die zudem in die Breite gedrückt worden waren, weil sie Kontakt mit der Scheibe bekommen hatten. Sie sah die weit geöffneten Augen, sie las die Angst darin. Und so etwas wie eine Warnung, nicht näher heranzukommen, doch darum kümmerte sich Jane Collins nicht.

Sie winkte ihnen beruhigend zu, als sie stehen blieb. Da von dem Kutscher noch nichts zu sehen war und er sich auch weiterhin nicht blicken ließ, konnte sie sich um die zwei Gefangenen kümmern. Es gab auch von außen einen Griff oder so etwas wie eine Klinke, womit sie die Tür öffnen konnte.

Jane versuchte es und gab es wieder auf. Die Klinke war nur zur Zierde angebracht worden. Sie besaß keinen Halt, sondern kippte einfach nach unten. Es hätte Jane nicht gewundert, wenn sie plötzlich abgefallen wäre.

Von außen ließ sich die Tür auf normale Art und Weise nicht öffnen. Da mussten schon andere Mittel angewandt werden.

Hinter der Scheibe bewegten sich die Gefangenen. Sie hoben ihre Hände vor die Gesichter und sahen aus wie Menschen, die etwas Schreckliches gesehen hatten.

Jane konnte sich im ersten Moment keinen Reim darauf machen, bis sie sah, dass die Hände an ihr vorbei zeigten und auf etwas hinter ihrem Rücken wiesen.

Sie drehte sich um.

Eine halbe Drehung schaffte sie noch, dann traf sie der Hieb am Kopf.

Die Detektivin spürte noch einen rasenden Schmerz, dann funkten plötzlich Sterne auf, und sie glaubte, wegzuschwimmen.

Der Schlag hatte sie nach vorn getrieben. Sie fiel gegen die Kutsche und prallte mit der Stirn an das Holz. Das merkte sie nicht mehr. Der Schlag hatte seine Wirkung nicht verfehlt.

Der verdammte Kutscher!, dachte sie noch. Dann brach sie bewusstlos zusammen…

***

Etwas blies über ihr Gesicht!

Jane Collins nahm es wahr, konnte es allerdings nicht einordnen. Es war ein warmer Wind, der sie streifte, und sie hatte noch immer den Eindruck, einen Traum zu erleben.

Allmählich nahm ihr Gehirn die Tätigkeit wieder auf. Sie schaffte es sogar, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Als Erstes kam ihr in den Sinn, dass sie tatsächlich noch am Leben war und sich nicht im Jenseits befand.

Aber die Stiche und Schmerzen in ihrem Kopf waren schlimm. Es schienen unzählige Bohrer an den verschiedensten Stellen angesetzt worden zu sein, die sich von allen Seiten in ihr Gehirn hineindrückten.

Dann erwischte sie wieder der Wind. Er fuhr nach wie vor über ihr Gesicht hinweg, und er war auch dabei, ihr eine Botschaft zu übermitteln, denn sie hörte das seltsame Flüstern, das in ihre Ohren hineindrang.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht tot ist.«

»Hast du, Tim. Aber das weiß man nie.«

»Er tötet doch nicht.«

»Was denn?«

»Er holt sich seine Passagiere, und dann werden wir mit ihm in die Hölle fahren.«

»Scheiße, die gibt es doch nicht.«

»Für ihn und für uns schon. Und jetzt auch für sie. Kann sein, dass wir komplett sind.«

»Kennst du sie?«

»Nein, die ist auch nicht von hier.«

Gezischte Flüche drangen an Janes Ohren. Sie hörte den Namen Russell Urban und konnte damit nichts anfangen.

Jane hatte sich zwar nicht an die Schmerzen in ihrem Kopf gewöhnt, aber sie fand sich damit ab, dass sie sie nicht mit dem eigenen Willen zurückdrängen konnte. Hinzu kam, dass ihr Bewusstsein immer mehr aus den Tiefen der Finsternis in die Höhe stieg und sie die Augen öffnete, um sich wieder zurechtzufinden.

Sie sah nichts!

Nur Schatten. Sehr dunkle Schatten, die nach einer Weile aufweichten, sodass sich erste Konturen hervorschälten, die ein bestimmtes Aussehen besaßen.

Es waren Gesichter. Fremde Gesichter. Junge Gesichter. In die Dunkelheit eingebettet und nur von sehr schwachen Lichtreflexen gestreift.

»He, sie ist wieder wach.«

Einer lachte. »Wäre besser gewesen, wenn sie bewusstlos geblieben wäre. Aus dieser Scheiße kommt sie aus eigener Kraft nicht raus. Sie hat den Alten auch unterschätzt.«

Jane fühlte sich wieder so weit fit, dass sie in der Lage war, etwas zu sagen. Sie versuchte noch, sich die Kehle frei zu räuspern, und es war fast lächerlich, als sie die schlichte Frage stellte, die auch jeder andere in ihrer Lage gesagt hätte.

»Wo bin ich?«

»He, du bist bei uns!«

»Wo?«

»In der Kutsche«, sagte eine zweite Stimme.

Jetzt endlich öffnete sich bei ihr der verdammte Vorhang ein Stück. Die Erinnerung kehrte zurück. In Windeseile schoss ihr alles durch den Kopf, und sie dachte an diesen kleinen Mann namens Ringo Finch, den sie unterschätzt hatte und der mit ihrem Wagen weggefahren war.

Auch erinnerte sie sich an die beiden jungen Männer, die in der Kutsche als Gefangene gehalten wurden, und genau dieses Schicksal hatte auch sie jetzt ereilt, da musste sie erst keine weiteren Fragen stellen. Sie wusste schon, wo sie sich befand.

Aber es war nichts klar zu sehen. Über Janes Augen lag ein Schleier, der alles so verschwommen machte und das bei einem Licht, das mehr als mies war.

Sie konnte nicht zu lange auf einen Fleck schauen, dann nahmen die Kopfschmerzen wieder zu, und deshalb senkte sie den Blick und schloss wieder die Augen.

»He, nicht wieder einschlafen.«

»Nein, nein…«, murmelte Jane.

»Du gehörst jetzt zu uns. Du bist auch so beschissen dran. Du kannst dich auf eine Höllenfahrt gefasst machen.«

»Wie… wieso?«

»Ja«, sagte der andere. »Das ist die Kutsche, die uns in die Hölle fährt. Das wurde uns gesagt.«

»Unsinn.«

Beide lachten so laut, dass Jane wieder stärkere Schmerzen verspürte und das Gesicht zu einer Grimasse verzog.

Als das Lachen verstummt war, öffnete sie wieder die Augen. Sie sah jetzt etwas klarer, aber es war trotzdem noch zu dunkel, um sich wohl fühlen zu können. Nur von außen her drang ein wenig Licht von den vier Laternen in das Innere der Kutsche.

Ihre beiden Mitgefangenen hockten ihr auf einer Sitzbank gegenüber. Sie schauten sie an und mussten die Blicke etwas senken, denn Jane lag auf dem Boden. Nicht ganz ausgestreckt, dazu reichte der Platz nicht aus. Ihr Kopf lag praktisch mit der anderen Sitzbank auf einer Höhe. Erst jetzt wurde ihr sehr deutlich bewusst, dass die beiden Männer genau die Gefangenen waren, die sie durch das Türfenster gesehen hatte. Und sie dachte auch über das nach, was sie gehört hatte.

Von einer Fahrt in die Hölle war die Rede gewesen. Von einer Reise mit dieser Kutsche in die Verdammnis, und Jane wusste, dass sie sich nicht verhört hatte.

Sie war niedergeschlagen und gefangen genommen worden. Sie hatte den Typ vom Kutschbock unterschätzt.

»Okay«, flüsterte sie. »Es geht mir fast wieder gut.« Sie musste selbst über ihre Worte krächzend lachen. »Aber vielleicht kann mir einer von euch mal hoch helfen.«

»Wo willst du denn hin? Raus?«

»Wenn's geht.«

Sie hörte nur das höhnische Lachen. »Nein, hier kommen wir nicht weg, wenn er es nicht will. Wir haben schon alles versucht. Das kannst du mir glauben.«

»Dann will ich mich wenigstens hinsetzen.«

»Okay, das wird sich machen lassen.«

Beide halfen ihr, und Jane konnte schließlich normal auf der Bank sitzen, wobei sie das Gefühl hatte, alles in ihrer Nähe würde sich bewegen und auf und ab schweben. Das richtige Gleichgewicht hatte sie noch immer nicht gefunden.

Als die stützenden Hände sie losließen, war sie in Schweiß gebadet. Das Herz schlug schneller als gewöhnlich, und jeden Schlag bekam sie als weiteren Stich im Kopf mit.

Auch die ersten Anzeichen von Übelkeit stiegen in ihr auf. Hätte sie jetzt einen Spiegel gehabt und hineingeschaut, sie hätte sich blass wie eine Leiche gesehen.

»Geht's wieder?«

»Fast.«

»Ja, so wird es bleiben.«

Allmählich drang wieder der Spürsinn in ihr hoch. Okay, sie musste hinnehmen, dass man sie gefangen hielt. Aber sie wollte auch wissen, warum das geschehen war und wer sich dafür verantwortlich zeigte. Ohne Grund war das nicht passiert, ebenso wenig wie bei ihren beiden Mitgefangenen. Die Waffe hatte man ihr natürlich abgenommen. Sie besaß keine Waffe mehr. Nur noch die kleine Lampe, die aber ließ sie vorerst stecken. Wichtig waren die beiden jungen Männer.

»Ich heiße übrigens Jane Collins«, sagte sie.

Der Mann mit dem runden Gesicht und der flachen Wollmütze deutete mit dem Finger auf sich. »Ich bin Tim Allen.«

»Und wie heißt du?«

»Archie Rickman.« Er war ein hagerer Typ mit kahl rasiertem Kopf und kalten Augen. Seine Nase war so krumm wie der Schnabel einer Eule.

Jane wollte keine Vorurteile aufkommen lassen, aber sie besaß auch genügend Menschenkenntnis, um zu wissen, dass diese beiden Typen keine Chorknaben waren. Sie gehörten womöglich zu einer Gruppe, die ihr Leben auf einer bestimmten Bahn verbrachten und ihren Unterhalt nicht eben legal verdienten. Jane hatte da ihre Erfahrungen sammeln können, aber sie fragte die beiden nicht danach, denn jetzt waren sie aufeinander angewiesen und konnten sich keine Streitigkeiten erlauben.

»Wie hat man euch denn geholt?«, wollte sie wissen.

Tim Allen lachte. »Ganz einfach. Man hat uns gefangen genommen. Plötzlich war der Alte da…«

»Der Kutscher?«

»Ja. Er heißt Russell Urban. Ein Hundesohn. Ein Schwein. Raffiniert und mit dem Teufel im Bunde.«

»Hat er euch das erzählt?«

»Klar«, sagte Archie Rickman. »Das hat er. Bevor wir uns versahen, waren wir seine Gefangenen.«

»Ohne Grund?«

Beide hoben die Schultern. »Für die Fahrt in die Hölle braucht man keine Gründe«, sagte Allen. »Hat er uns erklärt.«

»Ja«, meinte Jane. »Dann frage ich mich, wann die Fahrt in die Hölle starten soll.«

»Das weiß keiner von uns. Er hat es uns nicht gesagt. Aber er wird es uns sagen, wenn es soweit ist. Dann geht es ab zum Teufel!«

So locker wie die beiden jungen Männer sich gaben, waren sie nicht. Jane spürte schon ihre Angst, die sie nur mühsam überspielen konnten. In einer derartigen Lage hatten sie sich nie zuvor befunden, aber sie hatten sich auch nicht dagegen gestemmt, und das wiederum wunderte sie und reizte sie auch nachzufragen.

»Habt ihr denn nicht versucht, euch aus dieser verdammten Kutsche zu befreien?«

Tim und Archie schwiegen, bevor sie sich anblickten. Dann lachten sie wie auf Kommando.

»Was gibt es da zu lachen?«

Archie deutete auf die Tür. »Dann versuch es mal. Los, geh hin und versuch, die Tür zu öffnen.«

»Das werde ich auch, wenn ich mich wieder normaler bewegen kann und die Schmerzen zurückgegangen sind.«

Allen stand geduckt auf. »Ich zeige es dir. Dann wirst du schon sehen, was passiert.«

Die Tür hatte innen einen Griff, der nur nach unten gedrückt werden musste. Tim streckte die Hand aus, und es dauerte nur Sekunden, bis er den Griff berührte.

Im gleichen Moment schrie er auf, als hätte er sich die Hand verbrannt. Er fiel zurück und landete wieder neben seinem Freund. »Heiß!«, keuchte er und rieb seine Hand. »Es ist verdammt heiß. Man sieht nichts, aber es ist so. Es ist die verdammte Hitze der Hölle, die in dieser Kutsche steckt. Weißt du jetzt Bescheid?«

»Ich denke schon«, murmelte Jane.

»Und so ist es überall. Es sieht zwar nicht so aus, aber wenn wir versuchen, die Tür zu öffnen und ein Fenster einschlagen wollen, erwischt es uns. Wir werden schon auf die Hölle vorbereitet, in der wir dann braten.«

Jane Collins ergab sich ihrem Schicksal. Sie schloss für einen Moment die Augen wie jemand, der nichts mehr von seiner Umgebung sehen will. Sie wollte selbst nichts ausprobieren und warten, bis sich die andere Seite meldete.

Damit rechnete Jane Collins fest. Sie ging davon aus, dass dieser unheimliche Kutscher noch etwas mit ihnen vorhatte. Wäre es anders gewesen, hätte er sie schon längst zur Hölle fahren lassen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Aus diesem Grund sah Jane ihrem Schicksal relativ ruhig entgegen. Zudem gehörte sie zu den Frauen, die bis zuletzt auf eine Chance hofften und auch oft das Glück gehabt hatten, sie ergreifen zu können.

»Was wisst ihr denn über den Kutscher?«

»Kaum was.«

»Aber er muss bekannt sein. Wo hat er euch denn erwischt? Auch auf der Straße?«

»Nein«, sagte Rickman, »das ist oben bei den Ruinen gewesen. Da hat er uns gepackt.«

»Und warum?«

»Wissen wir nicht.«

Jane sah es ihnen an, dass sie gelogen hatten. Auch der Klang der Stimme hatte darauf hingedeutet.

Da konnte sie sich schon auf ihre Menschenkenntnis verlassen. Möglicherweise hatten sie auch etwas Ungesetzliches vorgehabt und waren erwischt worden. Dafür mussten sie jetzt zahlen. Jane fühlte sich zwar nicht gut, aber sie ließ die beiden jungen Männer nicht aus den Augen, die sich unter den Blicken der Detektivin nicht eben wohl fühlten.

Sie ließ das Thema bleiben und kam wieder auf die Ruinen zu sprechen. »Lebt er dort oben?«

»Keine Ahnung«, sagte Tim.

»Er hat da seine Kutschen abgestellt. Das Kutschenhaus ist nicht verfallen«, erklärte Archie.

»Ah, so ist das…«

»Ja, warum?«

Jane winkte ab. »Ich suche nach einem Motiv, wenn ihr versteht. Es geschieht nämlich nichts ohne Grund. Irgendetwas muss diesen Urban gestört haben, sonst hätte er euch nicht erwischt. Es ist auch egal. Ich will es gar nicht wissen. Für mich jedenfalls ist wichtig, dass wir wieder hier herauskommen.«

»Dagegen hat Urban was.«

»Ja, Tim. Dann müssen wir ihn eben davon überzeugen, dass es so nicht geht.«

»Der ist zu stark.«

»Und wir sind zu dritt.«

Sie erntete ein Lachen. »Was nutzt das, wenn man es mit einem Teufel zu tun hat?«

Sie schluckte. Es dauerte eine Weile, bis sie eine Frage stellen konnte. »Wieso mit einem Teufel?«

»Er hält sich doch dafür, verdammt. Er hat uns gesagt, dass er und der Teufel wie Brüder sind. Er muss sich verdammt gut mit ihm verstehen.« Tim Allen beugte sich Jane entgegen. »Und dann hat er uns noch etwas klar gemacht. Es ist ja noch recht früh, aber diese Nacht wird entscheidend sein.«

»Warum?«

»Weil wir dann zu dritt in die Hölle fahren!«

Die letzte Antwort hatte Jane doch mitgenommen. Sie spürte wieder die Stiche im Kopf. Es konnte auch daran liegen, dass sie zusammengeschreckt war.

Beide Mitgefangenen schauten sie gespannt und auch ängstlich an. Sie warteten auf eine Reaktion, aber sie erlebten keine Panik, denn Jane hielt sich sehr zurück. Sie dachte nur nach und schaute dabei zum ersten Mal seit ihrer Gefangenschaft auf die Uhr.

Genau konnte sie nicht sagen, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber es war noch nicht einmal zwei Stunden vor Mitternacht. Sie hatten demnach eine lange Zeit vor sich.

Trotz allem war sie auf keinen Fall gewillt, aufzugeben. Und das sagte sie den jungen Männern auch.

»Wir werden etwas dagegen unternehmen, denn ich habe keine Lust auf eine Höllenfahrt. Mal eine Frage am Rande. Wo sind wir hier eigentlich?«

»Wir stehen nicht mehr auf der Straße. Er hat uns zu den Ruinen hoch geschafft.«

»Ah ja.« Sie drehte langsam den Kopf, schaute aus dem Fenster und versuchte, etwas zu erkennen, was so gut wie unmöglich war, denn die Schatten der Nacht verdeckten alles. Sie glichen einem gewaltigen Tuch, das sich lückenlos über das gesamte Land ausgebreitet hatte und kein Licht durchließ.

Selbst die Reste der Ruinen waren so gut wie nicht zu erkennen.

»Sieht nicht gut für uns aus«, sagte Tim.

»Noch haben wir eine Chance.«

Beide mussten lachen. »Super«, meinte Archie. »Und wovon träumst du in der Nacht?«

Jane gab ihm keine Antwort. Stattdessen griff sie in die Tasche und holte ihr Handy hervor. Das hatte man ihr nicht abgenommen. Sie dachte daran, dass sie Sarah Goldwyn versprochen hatte, sie anzurufen, wenn der Fall geklärt war. Aber sie hätte sie auch so angerufen, nur um ihre alte Freundin zu beruhigen.

»Ein Handy, wie schön!«, spottete Archie. Er hatte viel Spaß und schlug dabei auf seine Schenkel.

»Ja, ein Handy, stört euch das?«

»Kannst du vergessen!«

»Warum?«

»Hier kriegst du keine Verbindung. Das ist nicht drin. Kannst du halten, wie du willst. Das ist unmöglich. Ich sage es dir. Aber du kannst es ja versuchen.«

»Dann habt ihr es schon probiert?«

»Einmal?«, höhnte Tim.

»Schon gut, schon gut. Aber ihr gestattet, dass ich es trotzdem versuche.«

»Okay.«

Es blieb beim Versuch. Das Handy war tot wie ein Fisch, der schon zwei Stunden auf dem Trockenen lag. Jane war nicht zu enttäuscht. Es wäre auch zu leicht gewesen. Sie dachte daran, dass sie hier in einem Käfig saßen, der alles, was von außen her an sie herangetragen wurde, einfach abhielt. Sie kamen einfach nicht weiter mit den Hilfsmitteln der Technik. Da war die Magie stärker, wenn man diesen Ausdruck für die Kraft der Hölle benutzen wollte.

»Wir können nur warten!«, flüsterte Archie. »Wenn er wieder hier erscheint, beginnt die Fahrt in die Hölle.«

»Kennt ihr ihn denn besser?«

»Nein, nur den Namen«, meinte Tim. »Wir wussten nicht mal, dass er hier oben lebt.«

Jane hatte den jungen Mann genau angeschaut. Sie war überzeugt, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Inzwischen ging sie davon aus, dass dieser Kutscher sehr wohl einen Grund gehabt hatte, die beiden festzunehmen, aber sie wollte dieses Thema vorerst lassen. Sie musste die Typen als ihre Verbündeten ansehen.

»Ist dieser Russell Urban eigentlich ein Mensch?« wollte sie wissen.

Mit dieser Frage hatte sie beide überrascht. Sie konnten sich zu keiner Antwort entscheiden.

»Sieht er aus wie ein Mensch?«

»Ein Tier ist er nicht«, sagte Archie.

»Es gibt ja auch noch etwas anderes als nur Menschen und Tiere.«

»Was denn?«

»Ein Ungeheuer. Ein Dämon, ein…«

»Wir sind nicht im Kino.«

Jane runzelte die Stirn. »Manchmal wird das Kino von der Wirklichkeit noch übertroffen, daran solltet ihr auch denken.«

Sie schwiegen, denn sie dachten über Janes Worte nach. Keiner von ihnen kam auf den Gedanken, darüber zu lachen, und auch Jane Collins blieb sehr ernst.

Tim fuhr über den Rücken seiner Schnabelnase hinweg. »Im Schuppen ist er zumindest ein Mensch gewesen, das kann man sagen.« Er zuckte die Achseln und schaute mit einem stieren Blick vor sich hin. »Was danach geschah, das wissen wir nicht mehr so genau. Das ist weg.«

»Wieso ist das weg?«

»Er hat es geschafft. Er hat uns fertig gemacht. Überwältigt, obwohl wir zu zweit waren. Aber wir konnten nichts tun. Der ist einfach stärker gewesen.«

»Okay«, sagte Jane. »Ich nehme das mal so hin. Auch wenn ich euch nicht alles glaube.« Sie hatte mit einem scharfen Protest gerechnet. Komischerweise blieben beide ziemlich still und trauten sich nicht, eine Antwort zu geben. Ich habe wohl in eine recht tiefe Wunde hineingestochen!, dachte sie.

Nach einer Weile meldete sich Archie wieder. Er grinste sie schief an und suchte nach den richtigen Worten. »Du scheinst mir verdammt cool zu sein. Eine andere hätte schon längst durchgedreht, rumgezickt und rumgeschrien.«

»Was soll ich machen?«

»Nein, nein, da steckt mehr dahinter. Das weiß ich. Das sehe ich dir sogar an.«

Jane nickte. Sie hatte sich entschlossen, mit offenen Karten zu spielen. »Ja, du hast Recht. Ich bin zwar eine völlig normale Frau, der es in diesem Moment nicht eben blendend geht, aber ich habe schon einiges erlebt, sodass mich nicht viel aus der Bahn und dem Gleichgewicht werfen kann. Ich bin von Beruf Privatdetektivin. Hilft euch das weiter?«

»Ach«, sagte Tim Allen nur. Dann staunte er Jane an. »Du bist so was, wie man es in der Glotze sieht?«

»Nein, nein, nicht so. Aber ich kann mich nicht beschweren, was meine Erlebnisse angeht.«

»Ja«, flüsterte Tim. »Jetzt verstehe ich so einiges. Und du warst hinter dem Typen her, der mit deiner Karre weggefahren ist.«

»Richtig. Er heißt Ringo Finch. Kennt ihr ihn?«

»Nein.«

»Seid ihr überhaupt hier aus dieser Gegend?«

Jane erhielt keine Antwort, denn Tim Allen hatte den Kopf zur Seite gedreht und schaute aus dem Fenster. Sein Blick dauerte etwas länger, und er bewegte sich auch unruhig auf seinem Sitz hin und her. Jane glaubte sogar, dass er sehr blass wurde.

»O Scheiße«, keuchte Allen.

»Was ist denn?«

»Er kommt, Archie, er kommt…«

***

Das warme Licht der Außenleuchte am Eingang fiel auf mich nieder und umgab mich wie ein Vorhang, der mich schützen wollte. Ich atmete tief durch, wartete darauf, dass die Tür geöffnet wurde und fühlte mich in diesen Momenten richtig happy.

Ich war wieder in London. Zusammen mit Suko waren wir am Mittag gelandet und hatten das Frankreich-Abenteuer überstanden. Wir hatten sofort Bericht erstattet und waren auf einen Sir James getroffen, der nur seinen Kopf hatte schütteln können.

Uns war tatsächlich etwas gelungen, was ich noch vor einem Monat nicht für möglich gehalten hätte.

Wir hatten die Gebeine der Heiligen und Hure gefunden, die auch unter dem Namen Maria Magdalena bekannt war. Dabei war uns auch van Akkeren in die Quere gekommen, der sich unbedingt als neuer Großmeister der Templer inthronisieren wollte, doch er wurde von dem geheimnisvollen Absalom aus dem Verkehr gezogen, und so hatten wir uns dann allein auf die Suche nach den Gebeinen der geheimnisvollen Frau begeben können, hinter denen die Templer schon seit Jahrhunderten her gewesen waren. [1]

Uns war es gelungen, sie in einer alten Truhe zu entdecken, die in einem Schacht versteckt worden war. Das hätte ohne die Hilfe einer gewissen Julie Ritter nicht geschehen können, die jedoch ihren Einsatz letztendlich mit dem Leben hatte bezahlen müssen, was Suko und mich sehr traurig gestimmt hatte.

Die Gebeine befanden sich bei unseren Templer-Freunden in sehr guten Händen, aber hundertprozentig sicher konnten wir auch nicht sein, denn jemand wie Vincent van Akkeren gab so leicht nicht auf. Wir hatten nicht gesehen, wie er starb, sondern nur, dass ihn jemand weggeholt hatte, um eine alte Schuld zu begleichen, doch die genauen Zusammenhänge waren uns unbekannt.

Ich hatte eigentlich einen ruhigen Abend verleben und noch mal über alles nachdenken wollen und hatte auch mit dem Gedanken gespielt, zu den Conollys zu fahren, doch da war mir jemand zuvorgekommen.

Meine alte Freundin Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, hatte mich angerufen und mich um einen Besuch, so schnell wie möglich, gebeten. Nicht dass sie neugierig wegen des Frankreich-Abenteuers gewesen war, das sicherlich auch, doch primär ging es ihr um Jane Collins, die unterwegs war und sich nicht gemeldet hatte.

Genau das war ein Problem, denn Jane hatte versprochen, sich zu melden, wie mir Sarah erklärte.

Wenn sie rief, war es meine Pflicht, loszufahren. Den Anruf bei den Conollys musste ich verschieben und war so schnell wie möglich nach Mayfair gedüst, wo Jane wohnte.

Ich hatte auch Suko nicht informiert. Nach all dem Stress in Frankreich hatte er es verdient, bei seiner Partnerin Shao zu bleiben, und diese Zeit gönnte ich ihm von ganzem Herzen.

Die Tür wurde geöffnet, und die Horror-Oma stand vor mir. Sie sah so aus wie ich sie kannte. Sie trug ein dunkelrotes Wollkleid, das bis über ihre Waden reichte und hatte sich wieder mit den Ketten behängt, die ihr Markenzeichen waren. Diesmal waren es drei, die sich auf dem Kleiderstoff abmalten.

»Komm rein, John, bitte.«

Am Klang ihrer Stimme erkannte ich, dass sie wirklich unter Druck stand und sich Sorgen machte. Ich ging hinter ihr her und zog meine Lederjacke erst im Wohnzimmer aus. Dort hängte ich sie über die Lehne eines freien Stuhls.

»Setz dich«, sagte die Horror-Oma.

Ich nahm Platz. Sarah Goldwyn wirkte irgendwie fertig. Sie konnte sich schlecht konzentrieren, spielte mit den Perlen ihrer Ketten und nahm selbst keinen Platz, sondern ging mit kleinen Schritten aufgeregt hin und her.

»Was ist denn los?«, fragte ich verwundert. »So kenne ich dich gar nicht.«

Sie blieb stehen und schaute auf mich nieder. »Du hast Recht, John, aber in der letzten Zeit mache ich mir immer wieder große Sorgen. Es kommt immer anders als ich es mir gedacht habe. Es ist wie ein Überfall, wenn du verstehst.«

»Nicht wirklich.«

»Manchmal fürchte ich mich wegen nichts.« Sie lachte und nahm schließlich doch Platz. »Wahrscheinlich werde ich wirklich zu alt, um noch länger in dieser Welt zu leben…«

»Hör doch mit diesem Mist auf«, fiel ich ihr ins Wort. »Du und alt. Andere wären mit Dreißig froh, wenn sie deine Energie hätten.«

»Ha, das sagst du, aber du steckst nicht in mir. Das ist schon alles sehr seltsam, John.«

»Gut, lassen wir das mal dahingestellt sein. In diesem Fall aber geht es primär nicht um dich und deine Ängste. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht. Es geht um Jane.«

»Ja. Und warum das genau?«

»Sie hat sich nicht gemeldet«, sagte sie und hob die Schultern. »Einfach nicht angerufen, obwohl es abgesprochen war.«

Ich sah die Dinge nicht so tragisch. »Nun ja, Sarah, mach mal langsam. Das ist noch kein Grund, um in große Sorge oder Panik zu verfallen.«

»Aber sie hat es mir versprochen. Du kennst Jane. Sie hält ihre Versprechen immer.«

»Ja, das schon«, stimmte ich zu, »aber es kann ihr etwas dazwischen gekommen sein. War sie denn beruflich unterwegs?«

»Klar.«

Jetzt verschwand auch meine Lockerheit. »Das ist etwas anderes, muss ich sagen.«

»Genau darum drehen sich meine Sorgen.«

Ich legte meine Hände auf die Oberschenkel und rutschte im Sessel etwas vor. »Worum ging es denn dabei?«, fragte ich.

»Eine Freundin von mir ist betrogen worden von einem Mann, der Ringo Finch heißt. Er ist ein Betrüger und Heiratsschwindler und auch bei der Polizei bekannt…«

Ich hörte in der nächsten Zeit, weshalb Jane Collins in den Ort Dorman gefahren war und musste mir selbst eingestehen, dass es für eine Person wie Jane ein leichter Fall war, wenn ich daran dachte, was sie schon alles durchgemacht hatte.

So rechnete auch Lady Sarah. »Und dabei hätte sie sich wirklich melden können«, sagte sie.

»Da hast du Recht.«

»Eben. Da sie jedoch nicht angerufen hat, mache ich mir verdammt große Sorgen um sie.«

Die Horror-Oma schaute mich an und wartete auf meine Reaktion. Ich sagte zunächst nichts, aber ich wusste ja, was sie von mir wollte, und lächelte schließlich. »Jetzt möchtest du, dass ich nach Dorman fahre und mal nachschaue.«

»Ja, wir sollten fahren, John.«

»Du nicht!«

»Doch, ich…«

»Nein!«, widersprach ich hart. »Denk bitte daran, was wir vor nicht allzu langer Zeit abgemacht haben. Du sollst dich heraushalten. Ich will dir nichts, Sarah, aber für gewisse Dinge bist du wirklich nicht mehr jung genug.«

Sie sah für einen Moment wütend aus, dann aber nickte sie, und ihr Gesicht erhielt einen etwas traurigen Ausdruck. »Wahrscheinlich hast du Recht, John.«

»Dann bleibst du also hier?«

»Ja.« Sie hob ihre Stimme an. »Aber nur, wenn du versprichst, loszufahren.«

»Das mache ich.«

»Und zwar noch heute, John. Jetzt gleich. Ich habe so ein dummes Gefühl, was du ja nachvollziehen kannst, weil du auch des Öfteren auf dein Bauchgefühl hörst. Ich habe den Eindruck und beinahe sogar die Gewissheit, dass Jane in eine Falle geraten ist. Sie kommt da aus eigener Kraft nicht raus, und deshalb hat sie auch nicht angerufen. Da bin ich mir ganz sicher, John.«

»Also gut, Sarah, kommen wir zur Sache. Wo finde ich diesen Ort Dorman?«

»Südlich von London. Zwischen Croydon und Crawley. Das ist gar nicht mal so weit weg. Du könntest das Ziel noch weit vor Mitternacht erreicht haben.«

»Hast du eine Karte?«

Sie lächelte verschmitzt. »Das habe ich alles schon für dich vorbereitet, John.«

»Super.«

Sie hob ein Kissen vom Sofa in die Höhe. Darunter hatte sie eine Ausschnittkarte versteckt und sogar schon für mich vorgesorgt, denn der Weg war eingezeichnet.

Sie legte sie auf den Tisch. »Du kannst sie mitnehmen. Um diese Zeit herrscht ja nicht so viel Verkehr und…«

»Schon gut, Sarah.« Ich hatte genug gesehen. Dorman war wirklich nur als kleiner Punkt eingezeichnet. »Wie heißt dieser Betrüger noch mal, den Jane abholen wollte?«

»Ringo Finch.«

»Toller Name.«

»Ja, das ist auch alles, was an ihm toll ist«, kommentierte sie mit einer abwehrenden Handbewegung.

»Wer ihn sieht, kann über ihn nur lachen, weil er so klein ist. Aber er muss wirklich einen Schlag bei den Frauen haben. Das verstehe ich auch nicht.«

Ich klopfte auf den Tisch. »Gut, dann werde ich mich mal auf den Weg machen.«

»Danke. Und ruf an, wenn du…«

Sie wollte aufstehen. Ich drückte sie wieder zurück in den Sessel. »Das mache ich, Sarah. Bleib du hier und mach dich um Himmels willen nicht verrückt.« Ich griff nach meiner Lederjacke. »Und den Weg nach draußen finde ich auch allein.«

Sie gab mir noch eine Antwort, die ich allerdings nicht verstand, denn da war ich schon zu weit weg…

***

Den Abend hatte ich mir zwar anders vorgestellt, aber wenn es um Jane Collins ging, musste ich einfach Kompromisse machen. Sie war ja nicht irgendwer. Jane und ich waren im Laufe der Zeit zu regelrechten Kampfgefährten zusammengewachsen. Wir waren durch zahlreiche Höhen und Tiefen gegangen, und ich hatte sie auch nicht fallen gelassen, als sie auf der anderen Seite gestanden hatte.

Noch vor kurzem war sie in einer schrecklichen Lage gewesen, als sie in die Fänge eines verbrecherischen Psychiaters namens Barnabas Barker geraten war.

Es konnte immer wieder passieren. Vor allen Dingen dann, wenn man selbst nicht damit rechnete und einen so harmlosen Fall bearbeitete, wie Jane es tat, denn einen Heiratsschwindler und Betrüger zu stellen war für eine Detektivin wie sie wirklich kein großes Problem.

Aber das Leben schlägt manchmal die verrücktesten und gefährlichsten Kapriolen, und so musste man eben mit allem rechnen, auch mit dem Schlimmsten.

Es war ein wirklich komisches Gefühl, das mich antrieb. Da hatte Sarah mich bereits angesteckt. Eigentlich wartete ich auf einen Anruf der Horror-Oma, die mir erklärte, dass ich umkehren konnte, weil Jane sich gemeldet hatte und alles so weit in Ordnung war, aber da hatte ich leider Pech.

Der Anruf erreichte mich nicht. Also rauschte ich weiterhin in Richtung Süden. So hätte ich auch bis zum berühmten Seebad Brighton durchfahren können, denn es lag praktisch auf dem Weg.

Das Kaff besaß natürlich keine eigene Abfahrt. Bei Newchapel musste ich raus. Hinweisschilder wiesen auf einen kleinen See hin, an dessen Ufern auch gecampt werden konnte. Dann erschien der Ort Lingfield, und von dort musste ich wieder nach Süden abbiegen. Ich rollte auf einer sehr schmalen Straße weiter, nicht so schlimm wie in den schottischen Highlands, aber beim Entgegenkommen eines Busses hätte ich schon gewisse Probleme bekommen.

Es gab Dorman. Es gab Dormansland. Es gab Dormans Park, das alles las ich an den Hinweisschildern ab, ich aber wollte nach Dorman und rollte in die Kurven hinein, die mir die Straße bot. Sie wirkte wie mit einem breiten Messer in die Hügellandschaft hineingeschnitten. Bei Tageslicht war es sicherlich eine schöne und liebliche Gegend, aber ich sah nur so weit wie der helle Streifen des Fernlichts reichte, und das genau brauchte ich nicht auszuschalten, denn von einem Autoverkehr schien man in dieser Gegend des Landes noch nie etwas gehört zu haben.

Es kam mir kein Fahrzeug entgegen. Ich sah auch keines im Rück- oder Innenspiegel.

Der Bach, der an meiner linken Seite floss, war ebenfalls auf der Karte eingezeichnet. Als ich ihn sah, wusste ich, dass Dorman dicht vor mir lag.

Da sich die Straße verengte, verlangsamte ich das Tempo. An der anderen Seite des Bachs zeichnete sich eine wellige Hügellandschaft im Hintergrund ab. Ein einsames Licht brannte an einem Hang, als wäre ein Stern vom Himmel gefallen, der sich ausgerechnet diesen Landeplatz ausgesucht hatte.

Dann erschienen die ersten Häuser.

Rechts von mir standen sie. Links floss noch immer der Bach, der aufgrund des vielen Wassers über sein Bett getreten war. Ich hatte von dieser Ortschaft nicht viel erwartet, aber doch etwas mehr Licht.

Da wurde ich enttäuscht. Es gaben nicht viele Laternen ihren Schein ab, und auch in den Häusern waren die meisten Bewohner schon zu Bett gegangen, jedenfalls entdeckte ich nirgendwo eine Festbeleuchtung.

Ich wollte natürlich nicht bis zum Ende fahren, das sehr schnell erreicht war. Irgendwo musste es doch eine Straße geben, die hinein in einen Dorfkern führte, und ich hatte tatsächlich Glück, denn ich konnte nach rechts abbiegen.

Jetzt lief alles glatter. Ich fühlte mich wie in einem kleinen verschlafenen Ort. Es gab Geschäfte, es gab auch mehr Licht, nur sah ich keinen Menschen auf der Straße.

Dafür parkten an den Rändern hin und wieder Autos, an denen ich langsam vorbeirollte. Ich wollte mir einen Parkplatz suchen und mich dann auf die Suche nach diesem Ringo Finch machen. Einfach irgendwo klingeln und fragen, das war noch immer die beste Möglichkeit.

Als der geparkte Golf im Licht der Scheinwerfer erschien, stutzte ich für einen Moment. Ich hatte das Nummernschild nicht erkennen können und auch nicht die richtige Farbe, aber in meinem Kopf war ein Relais umgeschaltet worden.

Ich hatte den Wagen passiert, fuhr dann links ran und stellte den Motor ab. Bis zum Golf musste ich einige Meter zurück durch die nächtliche und dörfliche Stille gehen.

Hier war wirklich der Hund begraben und die Katze dazu. Selbst der Pub hatte dicht, vor dem der Golf parkte. Über der Kneipe waren in der ersten Etage einige Fenster erleuchtet.

Ich untersuchte den Wagen. Der erste Blick aufs Nummernschild reichte aus. Ja, das war Janes Fahrzeug. Da es direkt vor diesem Haus stand, ging ich davon aus, dass sie sich hier auch auf hielt. Nur sah ich keinen Eingang, dafür jedoch so etwas wie eine Einfahrt an der rechten Seite des Hauses.

Das war es doch!

Ich tauchte in das Dunkel, nahm meine kleine Leuchte als Hilfe, fand eine Tür, die nicht verschlossen war und sich auf drücken ließ. Ich stieg eine steile Treppe hinauf und erreichte die erste Etage.

Hinter einer Wohnungstür hörte ich Geräusche, die entweder von einem Fernseher oder von einem Radio stammten.

Eine Klingel war auch vorhanden, und das dazu gehörige Schild ebenfalls, auf dem nur die Anfangsbuchstaben des Namens aufgemalt worden waren.

Ein R und ein F.

Hier war ich genau richtig.

Ich schellte. Und während ich darauf wartete, dass geöffnet wurde, schoss mir durch den Kopf, dass ich Jane Collins hier nicht fand, obwohl ihr Wagen vor der Tür parkte.

Es gab keinen Grund für dieses Gefühl, es war einfach da. Die Tür wurde geöffnet. Nicht normal, sondern nur spaltbreit.

Der Ausschnitt war hell, und ich sah einen Teil des Gesichts, das sich darin abmalte.

Ich setzte mein Sonntagslächeln auf, um dem Misstrauen vorzubeugen und fragte mit zum Lächeln passender freundlicher Stimme: »Mr. Ringo Finch?«

Ein kurzer hechelnder Atemzug. Dann die nächste Frage: »Ja?«

»Ich hätte gern mit Ihnen gesprochen.«

Wieder das Hecheln. Dann die Antwort. »Aber ich nicht mit Ihnen. Hauen Sie ab!«

Finch wollte die Tür zurammen. Mit so etwas hatte ich schon gerechnet und meinen linken Fuß gekantet und nach vorn gestellt. Die Tür fiel nicht zu. Sie prallte gegen die Sohle. Hinter ihr hörte ich zuerst den wütenden Schrei und gleich danach ein Poltern, als wäre jemand umgefallen. Mit einem leichten Druck drückte ich die Tür weiter auf und trat über die Schwelle.

Ich hatte wohl ein wenig zu heftig zugestoßen, denn der Inhaber der Wohnung lag auf dem Rücken.

Er hatte Arme und Beine von sich gestreckt, schaute in die Höhe, und ich hatte im ersten Moment den Eindruck, einen Clown vor mir liegen zu haben. Das lag an der roten Weste, der dunklen Hose und dem weißen Hemd.

Lady Sarah hatte zudem Recht gehabt. Bei der Verteilung der Körpergröße musste Ringo Finch gefehlt haben, denn er war wirklich klein. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Knabe besser als Jane Collins gewesen war.

Aber man darf keinen Menschen unterschätzen. Wahrscheinlich hatte sie das getan, und ich hütete mich davor.

Die Tür hatte ich durch einen leichten Kick geschlossen. »Stehen Sie auf, Finch.«

Das tat er nicht. Er blieb liegen und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, wer sind Sie? Ich habe nichts im Haus. Ich bin nicht reich. Sie werden sich…«

»Und ich bin kein Einbrecher, Mr. Finch. Ich heiße John Sinclair und bin auf der Suche nach einer Frau mit dem Namen Jane Collins. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ich hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und sehr wohl festgestellt, dass er bei dem Namen Jane Collins leicht zusammengezuckt war. Also befand ich mich auf der richtigen Spur.

Nur war er nicht bereit, das zuzugeben. Noch auf dem Rücken liegend schüttelte er den Kopf und erklärte mir mit hastigen Worten, dass er keine Frau mit diesem Namen kannte.

»Stehen Sie auf, Finch!«

»Ha, und dann?«

»Hoch mit Ihnen!«

»Wollen Sie mich umbringen? Bei mir gibt es nichts zu holen, verdammt! Schauen Sie sich um.« Während er sprach, rappelte er sich hoch. An einer Sofalehne stützte er sich ab. Er ließ mich dabei nicht aus den Augen. Obwohl ich keine Waffe gezogen hatte, hob er die Anne halb an und schaute mir lauernd ins Gesicht.

»Ich will sie weder umbringen noch berauben«, erklärte ich ihm. »Mir geht es um etwas anderes. Um die Frau. Um eine gewisse Jane Collins. Sie kennen sie und…«

»Nein, nein!«, schrie er und riss seinen Mund dabei so weit auf, dass er mich an eine Klappe erinnerte, die sich plötzlich in seinem Gesicht geöffnet hatte. »Das ist alles Mist, was Sie da fragen. Ich… ich… kenne sie nicht.«

»Warum lügen Sie?«

Ich stellte die Frage sehr ruhig und sah ihm dabei scharf in die Augen. Er schloss seinen Mund, schaute mich an, und sein Blick flackerte.

»Ja, warum lügen Sie? Sie kennen die Frau. Mrs. Collins ist zu Ihnen gefahren, um gewisse Dinge ins Reine zu bringen. Sie sind jemand, der andere Menschen betrogen hat. Man hat Ihnen Jane Collins auf den Hals geschickt und sie als Detektivin hat Sie hier gefunden, auch wenn Sie sich in der Einsamkeit versteckt haben. Danach ist irgendetwas passiert, das Sie mir erklären werden. Kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Ausreden, Finch, die ziehen nicht mehr. Ich habe vor Ihrem Haus Jane Collins' Wagen gesehen, aber leider nicht sie. Sie ist verschwunden. Sie sollten noch wissen, dass sie so etwas wie eine Partnerin von mir ist und ich es nicht hinnehme, dass sie so einfach aus dem Verkehr gezogen wird. Vor der Tür steht ihr Wagen. Sie können sich also nicht mehr herausreden. Deshalb will ich von Ihnen die gesamte verdammte Wahrheit wissen. Ist das klar?«

Der kleine Mann schnappte nach Luft. Ich hatte ihn in die Enge getrieben. Hilfe hatte er nicht zu erwarten.

Eine konkrete Antwort auf meine Frage erhielt ich nicht. Stattdessen wollte er wissen, wer ich war.

»Das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Ein Kollege?«

»Ja.« Er brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass ich Polizist war. Möglicherweise hatte er vor einem Privatdetektiv mehr Respekt.

»Ich warte nicht mehr lange, Mr. Finch. Ich will endlich wissen, was mit Jane Collins geschehen ist, und Sie werden es mir endlich sagen. Oder es passiert ein Unglück.«

Er nahm mir alles ab. Auch die letzte Drohung. Einige Male nickte er mir zu, was ich für einen Erfolg hielt. »Ja, ist gut, ich sage es Ihnen. Sie ist nicht hier.«

»Das sehe ich!«

»Es war alles ganz anders.« Plötzlich konnte er reden. Bei ihm brach es hervor wie der berühmte Wasserfall. »Sie kam tatsächlich zu mir. Okay, ich habe nicht immer nach den Gesetzen gelebt, aber die Frauen haben es mir auch leicht gemacht. Sie…«

»Bleiben Sie bei den Fakten!«

»Klar, natürlich.« Er nickte. Dann hörte ich ihm zu und erfuhr nach und nach, was hier abgelaufen war.

Schon sehr bald kippte die Geschichte. Da hörte ich etwas von einem unheimlichen Kutscher, der mit seinem Gefährt unterwegs war, damit die Nacht durchstreifte und die Ruinen hinter sich gelassen hatte.

»Er hat Jane Collins geholt. Er ganz allein. Ich habe damit nichts zu tun gehabt, verflucht! Ich bin unschuldig. Mich hat man ebenso reingerissen wie Jane Collins. Nur bin ich nicht mitgenommen worden.« Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob Sie mir glauben, aber das ist so gewesen, verflucht. Ich bin dann abgehauen. Er wollte nur Jane. Ich habe mich in ihren Wagen gesetzt, bin wieder zurückgefahren und habe mich hier verkrochen.«

»Und Sie haben nicht gesehen, wohin die Kutsche gefahren ist?«

»Nein!«

Als ich die Brauen hob und damit andeutete, dass ich ihm nicht glaubte, rang er die Hände. »Wenn ich es Ihnen doch sage, verflucht! Es ist alles so, wie ich es Ihnen gesagt habe, Mr. Sinclair. Ich habe nicht gelogen. Es ist alles so passiert, und es gibt den unheimlichen Satanskutscher.«

»Interessant. Er hat einen Namen? Dann kennt man ihn also?«

Ringo Finch bekam eine Gänsehaut. »Und ob man ihn kennt«, flüsterte er. »Er ist bekannt. Er ist überall bekannt.« Mit dem rechten Arm deutete er in die Runde. Dann holte er Luft. »Da können Sie jeden hier im Dorf fragen. Das ist… das ist… ein Fluch.«

»Hat er einen Namen?«

Finch druckste herum. »Ja und nein. Er wird wohl einen haben, aber so genau weiß ich das nicht. Die Menschen haben es auch vergessen.«

Die Antwort gefiel mir nicht. »Was soll der Unsinn? Hat er nun einen Namen oder nicht?«

»Er ist tot.«

»Aha«, sagte ich und lachte. »Er ist tot und sitzt trotzdem auf dem Kutschbock.«

»Genau so ist es!«

»Ein Zombie?«

»Weiß ich nicht.«

Ich fragte nicht weiter, sondern kümmerte mich um ein anderes Thema. »Sie haben vorhin von einer Ruine gesprochen. Was hat es damit auf sich?«

»Das war mal eine kleine Burg. Vor langer Zeit. Sie wurde dann zerstört.«

»Von wem?«

Ringo Finch schaute zu Boden. »Da ist man sich nicht so ganz sicher«, flüsterte er. »Es geht die Sage um, dass sich jemand gerächt hat. An den arroganten Eigentümern. Er hat einen Brand gelegt, und bis auf einen Schuppen ist dort oben alles ein Raub der Flammen geworden.«

»Dann steht der Schuppen noch?«

»Richtig.«

»Ist er leer?«

Es dauerte seine Zeit, bis sich Finch zu einer Antwort bequemte. Er schüttelte zunächst den Kopf und sagte dann: »Nein, dort stehen noch einige alte Kutschen.«

»Ach!« Plötzlich flammten bei mir einige Lichter auf. »Das ist ein Ding. Tatsächlich stehen dort Kutschen?«

»So ist es.«

»Dann könnte ich da auch die Kutsche finden, die Ihnen begegnet ist - oder?«

»Ja, so ist es«, flüsterte er. »Die muss dort oben auch stehen. Sie ist die einzige, die bewegt wird. Manchmal fährt sie auch durch den Ort. Auf dem Bock sitzt der Teufel, sagen die Menschen. Deshalb haben sie auch Angst. Das ist eine richtige Höllenfahrt. Sie erwacht zu einem teuflischen Leben. Jeder, der sich im Freien befindet, wird von ihr überrollt. Gnadenlos. Deshalb traut sich auch niemand vor die Tür.«

»Aber die Menschen kennen die Kutsche?«

»Klar. Sie stehen hinter den Fenstern und schauen aus sicherer Entfernung zu. Aber was ist schon sicher? Nichts ist sicher! Nur die Angst, die verdammte Angst vor der Kutsche.«

»Dann hatte meine Partnerin also das Pech, dass sie zum unrechten Zeitpunkt auf der Straße war.«

»Genau.«

»Und Sie sind entkommen?«

»Es war großes Glück. Zufall. Wie immer Sie das auch nennen wollen. Es kann sein, dass sie auch voll gewesen ist, denn in der Kutsche saßen noch zwei. Ich habe ihre Gesichter hinter der Scheibe gesehen. Es waren zwei Männer. Sie hatten Angst, und dann wurde auch noch Ihre Freundin von dem Kutscher geholt.«

»Können Sie den Kutscher beschreiben? Sie haben ihn doch gesehen.«

»Nicht genau.«

»Reden Sie!«

»Ich weiß es nicht!«, rief er gequält. »Ich bin gerannt. Ich habe mich in den Wagen gesetzt. Ich wollte doch einfach nur weg. Können Sie das nicht verstehen?«

»Doch, das verstehe ich alles. Aber Sie werden mit doch sagen können, wie er ausgesehen hat.«

Ringo Finch rang sich eine Antwort förmlich ab. »Es ist… es ist… ein Mensch gewesen, das weiß ich schon. Er trug einen Mantel und eine Kapuze. Er sah aus wie ein Mönch, obwohl er kein Mönch gewesen ist.«

»Und sein Gesicht?«

Die Augen im Gesicht des kleinen Mannes wurden übernatürlich groß, als er flüsterte: »Es war bleich, Mister. Ganz bleich. Unheimlich bleich. Wie Knochen…« Er nickte heftig. »Da konnte man große Angst bekommen. Als säße ein Skelett auf dem Kutschbock. So und nicht anders hat er ausgesehen.«

»Toll«, sagte ich.

»Sie glauben mir nicht, wie?«

Ich winkte ab. »Zumindest klingt es unwahrscheinlich.«

»Aber das ist so!«, schrie er. »Das sagen auch die anderen Leute hier, die ihn gesehen haben. Auf dem Kutschbock saß der Tod. Es ist… es ist… der Satanskutscher. Keiner weiß, woher er kommt. Keiner weiß, wie alt er ist. Es gibt Leute, die behaupten, dass er damals die Burg angezündet hat, weil er sich an dem arroganten Pack rächen wollte. Ja, so ist das, verflucht!«

»Okay, das nehme ich hin. Aber wenn schon so viel über den Kutscher bekannt ist, dann muss er doch einen Namen haben. Wie heißt er? Kennen Sie ihn?«

»Ich bin mir nicht sicher. Und das sind die anderen Bewohner hier in Dorman auch nicht.«

»Sagen Sie ihn mir trotzdem.«

»Russell Urban.«

»Und was wissen Sie noch über ihn?«

»Nichts. Manche sagen, dass er schon längst hätte tot sein müssen. Andere sind der Meinung, dass er keine Ruhe findet, weil er das Verbrechen begangen hat. Wie das genau ist, weiß ich nicht. Da kann ich Ihnen keine Erklärung geben. Die weiß wohl nur er selbst. Alte Schuld, alte Sühne. Es ist letztendlich auch egal. Wichtig für die Menschen ist, dass die Kutsche hin und wieder unterwegs ist, durch den Ort rast und auf der Suche nach Menschen ist. Deshalb traut sich auch keiner bei Dunkelheit aus dem Haus.«

»In jeder Nacht?«

»Nein.« Er senkte jetzt seine Stimme. »Aber es ist zu spüren, wenn der Satanskutscher wieder unterwegs ist. Die Menschen merken es und halten sich zurück.«

»Gut, Mr. Finch, die Menschen halten sich zurück. Und genau das werden wir beide nicht tun.«

»Wie?«

»Sie haben richtig gehört. Wir werden Ihre Wohnung hier verlassen und uns gemeinsam auf die Suche machen.«

Ringo Finch war nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervor zu bringen. Er saß auf der Sessellehne wie eine Figur, die völlig erstarrt war. So wie er aussah, wünschte er sich weit weg, und ich ließ ihn einige Sekunden in Ruhe, um mit seinen eigenen Gedanken fertig zu werden, denn das musste ich auch.

Ich wollte nicht über mein Schicksal fluchen oder schimpfen, aber wieder mal hatte es bewiesen, dass man ihm leider nicht entkommen konnte. Immer wieder traf es mich und meine Freunde.

Ich sah darin auch einen Vorteil. Es war besser, wenn es uns erwischte als Menschen, die sich nicht wehren konnten und ihm dann völlig fassungslos gegenüberstanden.

»Alles klar?«, fragte ich ihn.

»Wollen Sie mich umbringen?« Er konnte noch immer nicht glauben, was ich ihm vorgeschlagen hatte.

»Nein, keinesfalls. Manchmal muss man eben einen schwierigen Weg gehen. Das Leben ist nicht immer leicht. Sie waren dabei, als meine Partnerin entführt wurde. Sie haben nicht eingegriffen. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, aber jetzt sollten Sie Rückgrat zeigen.«

»Was haben Sie denn vor?«

»Ich will Jane Collins zurückholen. Sie befreien und mir dabei diesen Satanskutscher genauer anschauen.«

»Sind Sie lebensmüde?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Sie glauben mir nicht, wie?«

»Doch, ich glaube Ihnen, Mr. Finch. Aber es ist mein Job, mich um derartige Probleme zu kümmern. Damit es Sie beruhigt, Finch, ich ziehe ihn nicht zum ersten Mal durch. Damit ist das Thema für mich abgeschlossen.«

Er brauchte nur in mein Gesicht zu schauen um zu wissen, dass ich nicht bluffte. »Wo wollen Sie denn hin?«

»Zuerst fahren wir zu der Stelle, an der Jane Collins entführt wurde. Der nächste Weg führt uns hoch zur Burgruine.«

Ich hätte nicht gedacht, dass er noch blasser werden konnte, aber das schaffte er tatsächlich. Aus seinem Gesicht verschwand das Blut, und er glotzte mich an wie einen Marsmenschen.

»Ziehen Sie sich was über, Finch, dann geht es los.«

Er rutschte von der Lehne und ging wie ein kleines Kind, das erst noch das Laufen richtig lernen muss. Nur zittern kleine Kinder meiner Meinung nach nicht so wie er…

***

Wir waren in den Rover gestiegen und das Stück zurückgefahren. Für mich zumindest war es eine Rückfahrt, denn diesen Weg kannte ich bereits. In mir schoss der Zorn hoch. Wäre ich nur eine Stunde früher losgefahren, hätte ich das Unglück vielleicht verhindern können. So aber hatte sich der Satanskutscher seine Opfer bereits geholt, und jetzt saßen drei Personen in seiner verdammten Kutsche.

Neben mir saß jemand, der beinahe an seiner eigenen Angst erstickte. Ringo Finch hatte die Arme nach unten gestreckt und seine Hände zwischen die Knie geschoben. Nur die Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Er selbst sagte nichts und malte sich wahrscheinlich die schlimmsten Dinge aus.

»Sie sagen, Finch, wann wir anhalten müssen.«

Er nickte nur.

Es war eine leere Welt, durch die wir fuhren. Kein anderes Fahrzeug befand sich auf der Straße. Die Menschen schienen wirklich in ihren Häusern geblieben zu sein, weil die Angst sie lähmte.

Die Nacht war verhältnismäßig klar, denn es gab keinen Nebel mehr. Das bleiche Gespenst des Fernlichts schob sich wie ein Geist weiter und zerrte die Dunkelheit von der Straße.

Ich fuhr nicht schnell, obwohl ich Angst um Jane hatte. Sie war sehr wohl eine Frau, die gut auf sich selbst Acht geben könnte, doch irgendwann war auch bei ihr eine Grenze erreicht.

Neben mir hob Ringo Finch seinen Arm. »Noch ein paar Meter weiter, da können Sie halten.«

»Wo rechts der große Baum steht?«

»Ja, die Eiche.«

Ich rollte an den linken Straßenrand und bremste dort. Das Fernlicht schaltete ich aus, wir saßen im Dunkeln, und ich drehte meinen Kopf nach links.

»Jetzt sind Sie an der Reihe, Finch.«

»Hier ungefähr war es.«

»Hatte ich mir glatt gedacht. Aber ich sehe keine Ruine, und damit habe ich Probleme.«

»Da können wir auch nicht hoch.«

»Gibt es keinen Weg?«

»Doch, aber nicht für den Wagen. Er ist einfach zu steinig. Man muss ihn zu Fuß gehen.«

»Aber die Kutsche schafft ihn - oder?«

»Ja, bis jetzt schon.«

Ich forschte in seinem Gesicht, um herauszufinden, ob er mich angelogen hatte. Nein, das war nicht der Fall. Da konnte ich mich auf mein Gefühl verlassen. Wenn Ringo Finch gekonnt hätte, wäre er aus dem Wagen gesprungen und weggelaufen, so aber hatte er mich im Nacken, und er wusste, dass er nicht entkommen konnte.

»Steigen Sie aus, Finch!«

Jetzt, da es so weit war, erschrak er wieder. »Bitte, wollen Sie wirklich da hoch?«

»Das hatte ich Ihnen schon gesagt. Ich halte meine Versprechen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Gut, gut, ich steige aus.«

Bevor er die Tür öffnen konnte, hatte ich den Rover schon verlassen und erwartete ihn an der Beifahrerseite. Ich wollte nicht, dass er plötzlich durchdrehte und wegrannte.

Es konnte täuschen, doch er kam mir noch kleiner vor. Vielleicht auch deshalb, weil er sich noch tiefer duckte, wie jemand, der im nächsten Augenblick Schläge erwartet.

»Abmarsch«, sagte ich bewusst locker.

»Ja, und wir gehen mit offenen Augen in unseren Tod«, flüsterte er…

***

Tim Allen hatte die Gestalt gesehen, und er wollte nicht länger hinschauen. Er duckte sich so tief, dass er von außen nicht gesehen werden konnte, und auch sein Freund Archie Rickman traf keinerlei Anstalten, sich zu recken und durch das Fenster der Tür zu schauen.

Nicht so Jane Collins. Die Nachwirkungen des Treffers spürte sie zwar noch immer im Kopf, aber von solchen Dingen ließ sie sich nicht aufhalten.

»Macht mal Platz!«

»Was willst du?«, flüsterte Tim.

»Nur nachschauen.«

»Du bist wahnsinnig.«

»Kann sein.« Jane biss die Zähne zusammen, weil sie sich zu heftig bewegt hatte und Stiche durch ihren Kopf schossen. Sie wollte nicht so handeln wie ihre Mitgefangenen, die sich tatsächlich nicht rührten und ängstlich auf dem Kutschboden hockten.

Jane hatte noch nicht herausgefunden, ob die Tür wirklich zugesperrt war. Das holte sie nach: Einen Griff fand sie leider nicht. An beiden Türen war alles glatt. Sie ließen sich nur von außen öffnen, und das würde dieser Kutscher in die Wege leiten.

Jane versuchte es trotzdem. Sie schlug einige Male kräftig mit der Faust gegen das Holz, ohne jedoch einen Erfolg zu erreichen. Die Tür wackelte zwar, blieb aber verschlossen. Nur mühsam unterdrückte Jane den Ärger.

»Wir kommen nicht weg! Wir werden verrecken!« Diesmal hatte Rickman gesprochen, aber Jane kümmerte sich nicht um ihn. Sie hatte auch den Versuch aufgegeben, die Türen der Kutsche zu öffnen.

Stattdessen kniete sie am Boden und richtete sich so weit auf, dass sie durch das Fenster nach draußen schauen konnte. Jane glaubte nicht, dass Allen ihr etwas vorgemacht hatte, aber sie wollte es mit eigenen Augen sehen.

Zunächst erkannte sie nichts. Ihre Augen mussten sich erst an die Welt dort draußen gewöhnen. Im Hintergrund malten sich schwach die Umrisse der Ruine ab. Die Burg, die hier mal gestanden hatte, war in mehrere Teile zerfallen, Dächer waren eingestürzt, und es standen nur noch vereinzelt die Grundmauern.

Abgesehen von einem Gebäude. Es sah aus wie ein großer Schuppen oder Stall. Jane vermutete, dass dort die Kutsche versteckt wurde, wenn sie nicht gebraucht wurde. Entweder hatte der Schuppen die Vernichtung überstanden oder war später wieder aufgebaut worden. Das war auch in diesem Fall zweitrangig, denn die Detektivin konzentrierte sich auf etwas anderes.

Tim Allen hatte sich nicht getäuscht. Es gab in der dunklen Umgebung eine Bewegung. Jemand ging mit langsamen Schritten über den Platz. Er sah aus, als wäre er aus der Finsternis der Nacht herausgeschnitten worden. Von der Körperform her ein Mensch, aber Jane war sich da nicht mehr so sicher.

Sie litt unter den Nachwirkungen des Schlages und hatte Schwierigkeiten damit, die Gestalt genau zu fixieren. Das lange Starren auf eine bestimmte Stelle sorgte für neue Schmerzen hinter ihrer Stirn, und auch die Augen taten ihr weh.

Sie wischte darüber hinweg, schloss sie, öffnete sie danach und schaute wieder hin. Ja, er war da. Er war kein Trugbild, und Jane presste die Lippen zusammen.

Sie erlebte das Gefühl der langsam heranschleichenden Angst, die durch diese nächtliche Gestalt näher gebracht wurde. Ein Monstrum, das keine Gnade kannte und den Tod wollte.

Der Kutscher war nicht deutlich zu erkennen, aber sie nahm das bleiche Gesicht unter der Kapuze wahr. Ob es tatsächlich einem Menschen gehörte, war nicht zu erkennen, eine derartig fahle Blässe konnte auch von einer Skelettfratze abgestrahlt werden, aber das kümmerte sie in diesen Augenblicken nicht. Für sie war wichtiger, was die Gestalt vorhatte.

Jedenfalls würde sie nicht an der Kutsche vorbeigehen. Sie würde sich auch nicht auf den Bock setzen und die beiden angespannten Pferde zum Laufen bringen, hier war alles anders. Nahezu lässig ging die Gestalt auf die Seite der Kutsche zu. Bei jeder Bewegung schwang die Kutte hin und her, und aus jedem Schritt sprach die Sicherheit, die sie hier in ihrer Welt empfand.

»Siehst du was, Jane?«

Sie wusste nicht, wer die Frage geflüstert hatte, gab aber eine Antwort. »Ja, ich sehe ihn.«

»Was tut er?«

»Er kommt näher.«

Tim Allen fluchte und trommelte auf den Boden. »Das packe ich einfach nicht. Das ist der reinste Wahnsinn, verflucht noch mal!«

»Halt deine Klappe!«

Das tat Tim nicht, aber sein Kumpel fühlte sich auch genervt. Jane hörte ein Klatschen, dann war Allen still. Archie hatte ihm wohl eine Ohrfeige verpasst.

Jane lugte über den unteren Rand der Scheibe hinweg und ließ die Gestalt des Schreckens nicht aus dem Blick.

Zwei Schritte vor dem Erreichen der Kutsche drehte sie ab. Eine scharfe Wendung nach links, dann geriet sie außer Sicht. Für Jane war es kein Grund zum Aufatmen. Sie hatten eine Galgenfrist bekommen, das war alles.

Dann hörte sie ein Geräusch. Diesmal wurde es nicht von einem Menschen abgegeben, sondern von den beiden Pferden, die schnaubten und leise wieherten. Jane konnte sich vorstellen, dass sich der Kutscher um die Tiere kümmerte und ihr Fell streichelte. Sie bewegten sich leicht. Diese Bewegungen übertrugen sich auch auf die Kutsche, die leicht auf- und niederschaukelte.

»Was macht er?«

»Er kümmert sich wohl um die Pferde, Archie!«

»Und weiter?«

»Das weiß ich doch nicht.«

»Hast du denn keine Kanone, mit der wir uns den Weg frei schießen können? Im Fernsehen haben die Privaten immer…«

»Ich hatte eine, Archie. Man hat sie mir abgenommen. Unser Freund hat eben an alles gedacht.«

»Du nimmst das verdammt locker.«

»Soll ich schreien oder durchdrehen?«

»Nein, das nicht, aber…«

»Hör auf mit dem Aber. Vielleicht lässt er uns ja laufen.«

»Der nicht!«, kreischte Tim. »Der hat uns fertig gemacht, als wir den Schuppen betraten. Der ist mit dem Teufel im Bunde. Und wer hatte die Idee, dass hier was zu holen ist und uns niemand dabei stört? Das bist du gewesen, Archie!«

»Und du hast mitgemacht.«

Jane verdrehte die Augen. Ein Streit zwischen den beiden war das Letzte, das sie in dieser Situation gebrauchen konnte. »Jetzt haltet beide eure Klappe, verdammt. So unterschiedlich wir sind, wir haben alle den gleichen Feind, und da müssen wir einfach zusammenhalten. Wir sind Menschen. Ob er einer ist, das weiß ich nicht.«

»Sie hat Recht!«, flüsterte Tim.

Jane richtete sich auf. Stehen konnte sie nicht in der Kutsche. Dafür war sie zu niedrig. So musste sie in einer gebückten Haltung bleiben, und sie versuchte ihren Kopf so zu drehen, dass sie etwas erkennen konnte. Der Kutscher würde nicht ewig bei den Pferden bleiben, seine Gefangenen waren ihm wichtiger.

Und das stimmte. Obwohl Jane sich darauf eingestellt hatte, war sie schon überrascht, dass von der Seite her plötzlich die Gestalt erschien. Die Detektivin hatte nichts gehört, deshalb kam sie ihr vor wie ein plötzlich auferstandener Geist. Ein Schatten huschte an der Kutschenwand von außen her entlang. Er erreichte das Fenster, und plötzlich sah Jane das Gesicht aus der Nähe.

Sie zuckte heftig zurück und hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken. Durch das Fenster starrte sie ein bleicher Totenschädel an!

Jane Collins schloss die Augen. Sie wollte diesen Anblick nicht ertragen. Durch das Fenster starrte sie der Tod an, der als Sinnbild erschienen war, denn so hatten sich ihn auch die Menschen immer vorgestellt.

Ein Sensenmann ohne Sense!

Die Knochen waren fahlbleich, aber sie hatten einen schwachen rötlichen Schimmer oder Widerschein erhalten, was Jane Collins klar machte, dass die Kerzen unter den Glashauben noch immer brannten.

Zuvor hatte sie darauf nicht geachtet.

Der Schädel bewegte sich nicht. Noch immer hatte er die Kapuze hoch gezogen. Darunter malte sich die Stirn ab, die noch kompakt war, dann aber waren die beiden leeren Augenhöhlen zu sehen, und wo sich einst die Nase befunden hatte, klaffte ebenso ein Loch wie dort, wo einst der Mund gewesen war.

Alles war leer. Sie schaute hinein. Sie musste in die Leere sehen. Dennoch kam es ihr vor, als würden die verdammten Augenhöhlen sie anstarren.

Gloste darin ein Licht? Ein winziges Feuer? Vielleicht der Widerschein der Kerzenlichter?

Jane fand es nicht heraus, aber dieser Anblick ließ sie nicht unbeeindruckt, denn sie merkte schon, wie sich die Haut am Nacken und am Rücken zusammenzog.

Archie und Tim hockten weiterhin auf dem Boden. Aber sie waren neugierig, und Archie fragte: »Was siehst du?«

»Einen Totenschädel!«

»Was?«

»Ja.«

»Wieso? Wieso?«, jammerte er. »Wir haben doch… ich meine, als wir im Schuppen waren, da hat er ganz normal ausgesehen und…«

»Es kann sein, dass er beides ist«, sagte Jane. »Auf der einen Seite Mensch, auf der anderen Monster.«

Sie wagten nicht, die Köpfe anzuheben. Fast hätte Jane über ihre Feigheit gelächelt, aber die Lage war zu ernst.

»Siehst du eine Waffe?«

»Nein, Archie. Er selbst ist Waffe genug.« Wut auf die beiden überkam sie. »Jetzt reißt euch zusammen, verdammt. Ihr spielt doch sonst immer die großen Helden.«

»Da haben wir es auch mit Menschen zu tun!«

Jane wollte ihnen keine Predigt halten. Außerdem sah sie, dass die Gestalt draußen einen Arm bewegte. Ob er ebenfalls aus Knochen bestand, sah sie nicht, dazu war der Blickwinkel zu schlecht, doch wenn sie nicht alles täuschte, dann stand das Öffnen der Kutschentür dicht bevor. Plötzlich klopfte auch ihr Herz schneller.

Zuerst hörte sie ein Schaben oder Kratzen, und das vernahmen auch die beiden jungen Leute.

»Was war das?«, flüsterte Tim.

»Ich denke, er wird jetzt die Kutschentür öffnen.«

»Und dann?«

»Wird er uns wohl holen!«

Jane hatte die Antworten fast locker gegeben und dafür gesorgt, dass es den beiden die Sprache verschlug. Sie konnten zunächst nichts sagen, bis Tim Allen sich gefasst hatte. Er schüttelte den Kopf und schlug gegen seine Stirn.

»Scheiße, nein, ich will nicht!« Er holte Luft, um auch Kraft zu schöpfen, dann aber hielt er seinen Mund, denn das Knarren der Türangeln war überdeutlich zu hören.

Kalte Luft drang in die Kutsche. Jane nahm sie wie einen ersten Gruß aus dem Jenseits wahr.

Sie war die Erste. Wenn die Gestalt an die beiden Männer heranwollte, musste sie erst die Detektivin überwinden, und Jane dachte nicht daran, Platz zu schaffen. Sie wollte sich stellen. Sie wollte zeigen, dass es jemanden gab, der sich dieser unheimlichen Knochengestalt entgegenstemmte.

Der Satanskutscher füllte die Türöffnung voll aus. Da gab es keinen Millimeter Platz. Jane sah auch die beiden Hände, die sich aus den Ärmelöffnungen schoben, als der Kutscher seine Arme nach vorn streckte. Es waren jedoch keine normalen Hände, sondern Klauen, knochig und zugleich von einer dünnen Haut überzogen, die aussah wie eine angekokelte Pelle. Bevor Jane sich darauf einstellen konnte, reagierte die Gestalt. Sie war so schnell, dass es der Detektivin nicht gelang, auszuweichen.

Die Arme stießen nach vorn, und dann packten beide Klauen zu. Es gab nicht viel Platz zwischen ihnen beiden. Jane wurde an die Gestalt herangerissen und einen Augenblick später wieder nach hinten geschleudert. Sie riss noch die Arme hoch, doch es gab keinen Halt für sie. Jane Collins hatte Glück im Unglück, denn während des Falls zurück gelang ihr noch eine Drehung, sodass sie auf die Sitzbank prallte. Dabei flog ihr Kopf zurück, und wieder prallte sie auf, diesmal gegen die Kutschenwand.

In ihrem Kopf fand die Explosion statt. Da funkte es plötzlich vor ihren Augen. Sekundenlang verlor sie die Übersicht und musste wieder gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen.

Sie hielt sich tapfer. Wie sie das schaffte, war ihr nicht klar, aber die Schatten verschwanden vor ihren Augen, und sie schaffte es wieder, normal zu sehen.

Archie und sein Freund Tim hockten noch immer am Boden der Kutsche. Keiner der beiden war in der Lage, etwas zu unternehmen. Der Blick auf diese schreckliche Gestalt hatte sie starr werden lassen, und dann griff der Kutscher mit beiden Händen zu.

Dass er Kraft besaß, bewies er in den folgenden Sekunden. Er zerrte sie zugleich in die Höhe. Die Klauen hatten sich um die Hälse der Männer geklammert. Sie raubten Tim und Archie die Luft und drückten gegen die Kinne, als er sie in die Höhe zerrte.

Er schleuderte sie nach vorn, ging gleichzeitig zurück, machte die Türöffnung frei und wuchtete die beiden jungen Männer dann zu Boden. Sie fielen auf den Boden, sie bewegten sich zuckend, traten mit den Beinen aus und keuchten um die Wette.

Der Satanskutscher drehte sich noch nicht um. Er warf einen Blick auf Jane Collins, die mit sich zu kämpfen hatte. Der Aufprall gegen die Kutschenwand war doch härter gewesen, als sie zuvor angenommen hatte. Ihr Bewusstsein schwankte zwischen Abtauchen und Bleiben. Sie war jemand, die kämpfte, sie wollte nicht, dass sich der Unheimliche die beiden jungen Männer holte und umbrachte.

Dann hörte sie das Lachen. Es erfüllte den Innenraum der Kutsche und hörte sich so schaurig an, als wäre es aus irgendeiner Höhle gedrungen. Der andere hatte gewonnen, und Jane sah, dass auch sein offenes Maul zuckte.

Es blieb beim Lachen. Er wusste, dass ihm die Frau nicht gefährlich werden konnte, und mit einer trägen Bewegung drehte er sich wieder herum.

Die beiden Männer waren für ihn wichtiger!

Das wusste auch Jane Collins. Ihr ging es verdammt nicht gut, aber sie dachte in diesem Fall trotzdem an die anderen. Sie musste etwas unternehmen, die beiden durften nicht zu Opfern dieses verdammten Untiers werden.

Jane veränderte ihre Lage. Sie hörte sich selbst keuchen, als sie sich aufrichtete, um eine normale sitzende Haltung einzunehmen. Sie saß schräg zur offenen Tür hin, schaute nach draußen und erkannte trotz der Dunkelheit, dass dort etwas ablief, was ihr gar nicht gefallen konnte. Die vier Lichter hinter dem Glas umgaben die Kutsche mit einem schwachen Schein. Da kein Nebel herrschte, war die Sicht relativ gut.

Archie und Tim lagen auf dem Boden. Tim ging es schlechter. Er hatte mehr mitbekommen. Sein Keuchen war bis in die Kutsche hinein zu hören, und immer wieder fuhr er mit seinen Händen am Hals entlang.

Archie ging es besser. Er hatte sich zur Seite gerollt und richtete sich auf. Er fluchte mit heiser klingender Stimme. Er schüttelte auch einige Male den Kopf, um über seine Benommenheit hinwegzukommen. Er drehte sich zur Seite, um aufzustehen.

Das sah Jane Collins genau, weil sie sich bis zur offenen Kutschentür vorgedrückt hatte. An ihren eigenen Zustand wollte sie nicht denken. Sie war eine Person, die in bestimmten Situationen sehr verbissen sein konnte, und das bewies sie wieder in diesen Augenblicken.

Sie dachte an alles, nur nicht an Aufgabe, denn sie wollte dieser verfluchten Gestalt den Triumph nicht gönnen.

Ihr Ziel war die Kutschentür. Zumindest das erste. Danach wollte sie raus. Auch wenn ihr schwindelte und die Welt um sie herum zu tanzen schien, es gab für sie nichts anderes.

Russell Urban kümmerte sich nicht um Jane. Zudem hatte er am Rücken keine Augen. Er war voll und ganz mit der Gestalt beschäftigt, die sich aufrichten wollte.

Auch wenn er es noch nicht tat, Jane war davon überzeugt, dass er keinen der Männer entkommen lassen wollte. Auf Tim Allen brauchte er nicht zu achten, für ihn war Archie Rickman wichtiger.

Er ließ ihn so weit in die Höhe kommen, bis er auf dem Boden kniete und nun bereit war, sich den nächsten Ruck zu geben, um aufzustehen. Die Umgebung kümmerte Rickman nicht, denn er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Der Satanskutscher wartete eiskalt ab. Etwas hatte sich an ihm verändert. Ohne dass Jane es bemerkt hatte, war es ihm gelungen, sich eine Peitsche zu schnappen. Er brauchte sie, um die Pferde anzutreiben. Diesmal allerdings würde sie nicht auf die Rücken der Tiere klatschen, da hatte er etwas anderes vor.

Rickman ruckte hoch!

Genau in diesem Moment schlug er zu und bewies, wie meisterhaft er die Peitsche beherrschte. Er bewegte nur sein Handgelenk, um den Riemen zielsicher auf die Reise zu schicken. Wie eine dunkle Schlange huschte er durch die Luft und wickelte sich blitzschnell um den Hals des jungen Mannes.

Archie hatte den Angriff gar nicht bemerkt, weil er einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Etwas drehte sich wahnsinnig schnell um seinen Hals. Die Luft wurde ihm genommen, und aus seinem offenen Mund drang ein Röcheln.

Dann wurde er umgerissen!

Ein schauriges Lachen begleitete die Aktion. Der Satanskutscher hatte es geschafft, den Peitschenriemen so um den Hals des Mannes zu wickeln, dass Archie nicht die Spur einer Chance bekam. Er war fertig. Er lag auf dem Rücken und der fettig wirkende schwarze Riemen hatte sich um seinen Hals gewickelt.

Urban hielt den Peitschengriff mit einer Hand fest und setzte sich in Bewegung. Wie einen toten Gegenstand zog er den Mann hinter sich her, der noch lebte und sich verzweifelt bemühte, den Würgeriemen loszuwerden. Er hatte die Arme hoch gerissen und seine Hände dicht unterhalb des Halses um den Riemen gekrallt, weil er ihn loswerden wollte.

Er schaffte es nicht. Seine Kraft reichte nicht aus. Er litt wahnsinnig. Mit den Füßen schlug er aus. Die Hacken trommelten gegen den harten Untergrund, aber die Bewegungen wurden sehr schnell schwächer.

Er dachte gar nicht daran, sein Opfer zu befreien. Er ging mit ihm im Kreis und schleifte ihn weiterhin hinter sich her.

Jane hielt sich in der offenen Kutschentür auf. Sie sah alles, sie wusste auch, dass vor ihr etwas Furchtbares passierte, aber sie war nicht in der Lage, einzugreifen. Der letzte Schlag gegen den Hinterkopf hatte sie noch mal zurückgeworfen. Wenn sie nach vorn schaute, hatte sie den Eindruck, dass der normale feste Boden zu einer wogenden Wasserfläche geworden war. Da blieb nichts normal. Da kamen die Wellen an, da schlugen sie zurück, da ging es auf und nieder, und so überkam sie der Eindruck, in einem Boot zu hocken.

Und doch sah sie, was passierte. Russell Urban war ein grausamer Mörder. Er hatte seine Kreise gezogen, dann blieb er plötzlich stehen und riss sein Opfer mit einer letzten Bewegung in die Höhe. So hoch, dass es beinahe auf die Füße kam.

Jane hörte von Archie nichts mehr. Kein Keuchen, kein Röcheln. Nicht das verzweifelte Luftholen, das letzte überhaupt, er blieb so schrecklich still.

Die Gegenbewegung der Hand sah locker aus. Innerhalb von Sekundenschnelle löste sich der Riemen vom Hals des Mannes. Der Halt war weg, und Archie Rickman stürzte zu Boden. Mit dem Gesicht nach unten blieb er liegen. Nichts mehr an seinem Körper bewegte sich.

Für Jane Collins gab es nur eine Erklärung. Der junge Mann war nicht mehr in der Lage, etwas zu tun.

Der verdammte Peitschenriemen hatte ihn umgebracht. Sein Gesicht sah sie zwar nicht, aber sie konnte sich den Ausdruck darin vorstellen.

Einen Teil seines Ziels hatte der verfluchte Satanskutscher erreicht. Aber Archie war nicht die einzige Person gewesen. Es gab noch seinen Freund Tim Allen und Jane Collins.

Das wusste auch Russell Urban. Provozierend langsam drehte er sich auf der Stelle herum. In der Bewegung war es ihm auch möglich, Jane Collins anzuschauen, was er auch tat, denn wieder fühlte Jane trotz der leeren Augenhöhlen so etwas wie einen Blick auf sich brennen, aber Urban setzte seine Drehung fort, denn er hatte eine andere Person im Visier. Es war natürlich Tim Allen, dem es alles andere als gut ging. Er kniete auch weiterhin und schwankte dabei leicht von einer Seite zur anderen.

Noch immer strich er mit seinen Händen am Hals entlang. Er hielt den Mund weit offen und saugte die Luft ein, als wollte er sie trinken wie ein fast verdursteter Mensch das Wasser.

Der Satanskutscher ging auf ihn zu. Um Jane Collins kümmerte er sich nicht.

Sie allerdings hatte in den letzten Sekunden wieder etwas an Kraft zurückgewonnen. Auch wenn die Schwäche nach wie vor in ihrem Körper steckte, es ging ihr jetzt besser als zu Beginn dieser wahnsinnigen Tat.

Noch hatte Russell Urban sein zweites Opfer nicht erreicht. Jane befand sich noch immer an der gleichen Stelle. Sie wollte ihren Platz in der offenen Tür auch nicht aufgeben, und sie klammerte sich mit beiden Händen an den Seiten fest. Ihre Augen standen weit offen, sie wollte jedes Detail sehen, und sie holte immer wieder keuchend Luft.

»Hören Sie auf, Urban! Hören Sie mit dem verdammten Morden auf! Verdammt noch mal, ich…« Ihre Stimme brach ab, aber es trat etwas ein, womit sie nicht gerechnet hatte.

Russell Urban blieb stehen. Er drehte sich um.

Die Knochenfratze glotzte sie an. Ja, es war etwas in den Augen. Sie glaubte, winzige Flämmchen dort tanzen zu sehen, und plötzlich bekam sie Angst…

Es vergingen Sekunden, in denen nichts geschah. Jane wusste nicht, ob sie richtig oder falsch reagiert hatte, aber sie hatte einfach nicht anders gekonnt.

Russell Urban bewegte seinen Oberkörper so gut wie nicht. Nur die rechte Hand, in der er den Griff der Peitsche hielt. Sie zitterte hin und wieder, und dieses Zittern übertrug sich auch auf die schwarze fettige Schnur, die auf dem Boden lag wie eine Schlange.

Dann erschreckte sich Jane noch einmal. Denn Russell Urban begann zu sprechen. Es war für sie kaum nachzuvollziehen, aber er war tatsächlich in der Lage zu reden, auch wenn seine Worte tief aus der Kehle drangen und sich anhörten, als wären sie von einem Röhren begleitet. Er sprach recht laut, trotzdem musste sich Jane schon sehr konzentrieren, um ihn zu verstehen.

»Nein, ich höre nicht auf. Niemals. Es ist meine Pflicht, denn ich muss ihm das zurückzahlen, was er mir gegeben hat.«

»Ihm?«, rief Jane. »Wer ist er denn?«

»Der wahre Herrscher.«

»Der Teufel, nicht?«

»Es ist mir egal, wie du ihn nennst. Du kannst ihn auch als den großen Engel betrachten, den wahren Engel, aber er steht an meiner Seite. Er hat mir geholfen, als ich es nicht mehr aushielt in dieser verdammten Burg. Die Menschen haben mich gehasst. Sie haben mich nicht gemocht, sie verachteten mich, den Kutscher, den Lakaien. Sie waren so arrogant, und mein Hass auf sie wurde mit jedem Tag größer. Ich wünschte ihnen alles schlechte. Ich wünschte ihnen den Tod, und ich bekam meine Chance. Ich habe mir Zugang zum Teufel verschafft. Es hat lange gedauert, aber ich schaffte es, und er gab mir den Rat, alles zu verbrennen, bis auf den Schuppen mit den Kutschen. Ich habe es dann getan, und er hat mir geholfen. Ich stellte mich zwischen die Verhassten, und der Teufel schickte sein Feuer. Sie alle verbrannten darin und mit ihnen verbrannte auch der gesamte Bau.«

»Aber du nicht, wie?«

»Doch - auch ich verbrannte. Ich stand ja bei ihnen. Ich habe gelacht, als ich sah, wie sie starben. Wie sie sich gequält haben. Wie sie versuchten, die Flammen zu löschen und wie sie es nicht schafften. Sie verbrannten zu Asche, aber ich blieb.«

»Als Mensch?«

»Nein, auch mir fraß das Feuer die Haut von den Knochen. Zurück blieb ein Skelett. Und es gab noch einen großen Unterschied. Die Macht des Teufels erlaubte es mir, auch wieder die menschliche Gestalt anzunehmen. Ich konnte mich völlig normal den Menschen zeigen, aber auch ein Skelett sein. Wenn ich die Kutsche fahre, dann dringt die Kraft des Teufels in mir hoch, dann werde ich das Skelett, dann handle ich in seinem Auftrag und bin unterwegs, um ihm Seelen zu beschaffen. Er ist gierig. Er kann nicht genug bekommen, und das ist auch gut so. Sein Reich soll verstärkt werden, es kann gar nicht groß genug sein, und dafür trage ich Sorge. Zwei dieser Typen sind hier erschienen, um mich zu berauben. Ich weiß nicht genau, was sie hierher geführt hat; aber sie wussten nicht, wer ich bin. Für mich war es leicht, sie gefangen zu nehmen und ihnen klar zu machen, dass sie schon so gut wie tot waren. Ich wollte mit ihnen wegfahren, aber da bist du gekommen. Schlecht für dich. Den einen habe ich laufen lassen, noch. Aber um dich werde ich mich kümmern. Deshalb bin ich auch wieder hoch zur Ruine gefahren, wo ich mich schon seit langer Zeit aufhalte. Hier habe ich gelebt, und hier werde ich auch weiterhin existieren. Die wenigen Menschen in der Umgebung kennen mich, aber sie trauen sich nicht, etwas zu sagen. Sie nehmen es hin und bleiben in ihren Häusern, wenn ich mit der Kutsche wieder unterwegs bin. Die Straßen sind in bestimmten Nächten leer, denn jeden Monat bin ich einmal unterwegs mit der Höllenkutsche. Dann zahle ich dem Teufel zurück, was er mir gegeben hat.«

Jane konnte es kaum fassen. Trotzdem sagte ihr die Erfahrung, dass Russell Urban nicht gelogen hatte. Sie war schon oft genug in Situationen geraten, die mehr als unglaublich waren. Es gab nichts, was es nicht gab, die Erfahrung hatte sie in den Jahren sammeln können. Genau vor diesem Problem stand sie auch jetzt.

Immer wieder kam es zwischen ihr und dem Teufel zu indirekten Begegnungen, und sie musste wieder daran denken, dass sie als Hexe mal auf seiner Seite gestanden hatte.

»Du willst den zweiten jungen Mann auch töten?«

»Ja!«

»Und dann?«

»Bist du an der Reihe.«

»Ich soll auch tot hier auf dem alten Burghof liegen bleiben? Oder wie hast du dir das gedacht?« Jane hatte ihrer Stimme einen festen Klang gegeben. Die Angst, die sie verspürte, drang nicht nach draußen.

»Nein, nicht hier. Ich bin unsicher geworden, was dich angeht. Ich habe gespürt, dass du anders bist als die beiden. Etwas steckt in dir, über das ich mich wundere, das ich aber nicht erklären kann. Das greift mich irgendwie an, verstehst du? Und deshalb habe ich den Eindruck, dass du etwas Besonderes bist. Ich will mich mit dir noch beschäftigen.«

Jane atmete nicht auf, weil sie eine Galgenfrist bekommen hatte. Sie konnte sich denken, was Urban gestört hatte. Es war nicht offen zu sehen, es steckte in ihrem Innern, und sie hatte es als Erbe einer verdammten Zeit mitgebracht.

Man konnte von einer geringen, aber latenten Hexenkraft sprechen, die sich nicht vertreiben ließ. In gewissen Situationen kam sie zum Vorschein, dann half sie ihr, aber sie war nicht so stark, dass sie Jane auf die andere Seite gezogen hätte. Auch jetzt spürte sie nichts davon. Ganz im Gegensatz zu diesem Wesen, das sich mal als Mensch und dann wieder als Skelett zeigen konnte.

»Wie anders sollte ich denn sein?«, fragte Jane.

»Ich werde es noch herausfinden.«

»Und wann?«

»Sehr bald, wenn ich mit dem anderen hier fertig bin.«

Jane Collins war enttäuscht. Sie hatte gedacht, Urban von einem weiteren Mord abhalten zu können.

Das aber würde wohl nicht gelingen. Wer einmal auf dem Highway der Hölle fuhr, der konnte ihn nicht so einfach verlassen.

Einen Mord mit anzusehen, das hatte ihr gereicht. Sie machte sich Vorwürfe, obwohl sie sich verdammt schlecht gefühlt hatte und sich die Schuld keinesfalls zu geben brauchte.

Jetzt aber fühlte sie sich besser. Was in ihren Kräften stand, wollte sie einsetzen, um den Mord zu verhindern. Es gab für sie nur dieses eine Ziel.

Sie kniete in der offenen Tür, und bevor sich Russell Urban Tim Allen zuwenden konnte, drückte sie ihren Oberkörper nach, streckte auch das rechte Bein aus, um sich abzustützen, denn sie wollte nicht zu Boden fallen.

Urban tat nichts. Er war wohl zu sehr überrascht. Mit Widerstand hatte er nicht gerechnet, und deshalb nutzte Jane ihre Chance perfekt aus. Auch wenn ihr schwindlig war, sie schaffte es trotzdem, sich aufzurichten und stand nun außerhalb der Kutsche vor ihm.

In ihrem Kopf tuckerte es. Es gelang ihr auch nur unvollständig, den normalen Überblick zu behalten.

Irgendwie hatte sie immer das Gefühl, sich bald im Kreis zu drehen, wobei sich auch noch der Boden unter ihr bewegte.

Jane war eine Frau, die vieles hinter sich hatte. Sie war es gewohnt, in das kalte Wasser zu springen, und auch jetzt riss sie sich zusammen und biss die Zähne zusammen.

Inzwischen strömte die Hitze in Wellen durch ihren Körper. Es blieb nicht ohne Folgen, denn der Schweiß strömte aus den Poren und nässte ihren Körper.

Wieder schwankte die Skelettgestalt vor ihren Augen, und es wäre für sie am besten gewesen, sich einfach fallen zu lassen und hinzulegen. Nur das konnte man mit einer Jane Collins nicht machen, die sich einmal entschlossen hatte, einen bestimmten Weg zu gehen. Da wollte sie ein Ziel erreichen. Sie ärgerte sich wahnsinnig darüber, dass die Welt vor ihr wieder ins Schwanken geriet, doch sie hielt sich auf den Beinen und ging Schritt für Schritt auf die Gestalt zu.

Das Sprechen strengte sie ebenfalls an. Trotzdem tat sie es. »Ich, Urban, ich bin wichtiger als der junge Mann. Ich bin viel wichtiger für dich, denn in mir steckt tatsächlich etwas, das uns beide verbindet. Das kannst du mir glauben.«

Jetzt hoffte sie, Urban verunsichert zu haben. Das schien tatsächlich zuzutreffen, denn er griff nicht an, sondern wartete ab, ob sie ihm noch etwas erklärte.

Das verbiss sich Jane. Stattdessen ging sie weiter, und es klappte jetzt auch besser. Sie hatte sich und ihren Atem unter Kontrolle und das Ziel vor Augen.

Urban bewegte sich nicht. Tim Allen hatte er vergessen. Er war ihm sicher. Unsicher allerdings war er durch Janes Handlung geworden. Er ließ sie kommen, er sah das verzerrte Gesicht, und konnte seine Frage nicht mehr zurückhalten.

»Wer bist du wirklich?«

Jane lachte nur rau.

»Stehst du auf meiner Seite? Bist du in Wirklichkeit eine von uns?«

»Finde es heraus, Urban!«

»Das werde ich auch. Ich will, dass du mir die entsprechenden Antworten gibst.«

»Du bekommst sie.«

»Wann?«

»Du brauchst nur den zweiten Mord wegzulassen, dann werde ich dir mehr über mich erzählen. Alles andere zählt nicht. Ich schwöre dir, dass du dich wundern wirst.«

Jane hoffte, dass Urban sie ernst nahm und dass sie nicht zu sehr übertrieben hatte. Ihr ging es in erster Linie darum, Tim Allens Leben zu retten. An sich dachte sie dabei nicht so sehr.

Noch zögerte er, und Jane hoffte, keinen Schuss ins Leere getan zu haben.

»Ich bin wertvoller als er«, bot sie sich an. »Wenn es möglich wäre, hättest du den Teufel zu Rate ziehen können, und ich bin überzeugt, dass er mich bestätigt hätte.«

»Du sprichst von ihm, als würdest du ihn kennen.«

»Das kann durchaus sein.«

Mehr sagte Jane nicht. Sie wollte sich noch etwas offen lassen, war aber froh, als sie das Nicken des Satanskutschers sah.

»Du hast mich zwar nicht überzeugt, aber ich werde dir den Gefallen trotzdem tun, Jane Collins. Ich kann mir diesen Wicht noch später holen. Erst mal bist du an der Reihe.«

Jane traute ihm nicht über den Weg. Schon gar nicht, weil er die letzten Worte mit einer so ungewöhnlichen Betonung von sich gegeben hatte. Er bewegte den rechten Arm und zugleich die Hand.

Russell Urban beherrschte die Handhabung der Peitsche meisterlich. Das erfuhr Jane in den nächsten Sekunden. In ihrem Zustand war es ihr nicht möglich, dem schwarzen Riemen auszuweichen.

Für einen Moment tanzte er noch vor ihr in der Luft, sie hörte auch das leise Pfeifen und ebenfalls das Schmatzen, dann packte der verdammte Riemen zu.

In Windeseile wickelte er sich um ihren Hals. Es ging alles so irrsinnig schnell, dass Jane nicht dazu kam, den Kopf auch nur um eine Idee zu drehen. Sie bekam das Klatschen noch mit, und dann wickelte sich der verdammte Riemen um ihren Hals.

Jane röchelte, und sie hatte das Gefühl, ihr Hals wäre in der Mitte geteilt worden. Für einen winzigen Augenblick stand sie noch auf den Beinen, dann genügte ein kleiner Ruck, um sie von den Füßen zu reißen.

Während Jane fiel, sah sie den Himmel über sich tanzen. Sie steckte plötzlich in einem Kreisel und in der Falle, wurde einfach umgerissen, aber landete nicht so hart am Boden, denn der Fall stoppte kurz vor dem Aufschlag. Nur zog sich dabei die Schlinge noch enger um ihren Hals zusammen, sodass sie in Panik geriet, weil sie die Befürchtung hatte, ihr würde das Genick gebrochen.

Es passierte nicht. Sie blieb normal, aber auch gefangen. Sie wurde langsam zu Boden gedrückt, lag auf dem Rücken, hielt Mund und Augen weit offen, ohne etwas sehen zu können, denn die Umgebung verschwamm vor ihren Augen.

Durch eine Drehbewegung in die entgegengesetzte Richtung lockerte der Kutscher die Schlinge, ohne sie von Janes Hals zu lassen. Er gab ihr nur Gelegenheit, wieder nach Luft zu schnappen, was sie voll ausnutzte. Sie saugte in sich hinein, was eben möglich war, und sie merkte, wie es ihren malträtierten Lungen gut tat.

Die Schlinge blieb nach wie vor um Janes Hals gedreht. Sie war eine dunkle Schlange, die eine Pause eingelegt hatte, um sich wieder zusammenziehen zu können, wenn es nötig war.

»Wir werden fahren!«, hörte sie wieder die hohle Stimme der Gestalt. »Wir beide werden uns auf die Reise begeben, und ich bin sicher, dass du mir alles erzählen wirst, wenn du erst das Höllenfeuer siehst, das uns der Teufel schickt.«

Auch in dieser Lage war Jane so etwas wie eine Optimistin. Sie hatte den anderen von sich selbst ablenken können, das war schon ein großer Vorteil, und sie hoffte, dass sie aus dieser verdammten Klemme noch herauskam.

Russell Urban ließ Jane nicht normal zur Kutsche hingehen. Er wollte seinen Triumph haben, und er zog sie hinter sich her wie ein Stück Holz. Wieder drehte sich die Schlinge enger um ihre Kehle. Jetzt konnte Jane nachvollziehen, was Archie Rickman kurz vor seinem Tod erlitten haben musste.

Sie würgte, sie keuchte. Obwohl sie die Augen weiterhin offen hielt, konnte sie kaum etwas erkennen.

Die nahende Bewusstlosigkeit war wie ein drohendes Gespenst, das immer näher an sie heranrückte, um sie schließlich zu verschlingen.

So weit kam es glücklicherweise jedoch nicht. Sie spürte wieder das Zupfen an ihrem Hals, und plötzlich war der beißende und mörderische Druck verschwunden.

Jane bekam wieder Luft. Sie gierte danach. Sie saugte sie tief, sehr tief ein. Es war die einzige Reaktion, die sie noch schaffte. Ansonsten war sie zu schwach, um die verdammte Schlinge von ihrer Kehle lösen zu können.

Urban trat dicht an sie heran. Er bückte sich.

Jane merkte, dass ein Schatten über sie fiel. Verschwommen sah sie sein Knochengesicht. Dann wurde ihr Kopf leicht angehoben, und die Schnur der Peitsche verschwand ganz von ihrem Hals. Urban sagte etwas, das sie nicht verstand, aber er machte weiter und hievte ihren Körper an, was für ihn ein Leichtes war.

Die Detektivin war in den folgenden Sekunden so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht richtig mitbekam, was alles passierte. Sie befand sich in einem seltsamen Schwebezustand, der erst aufhörte, als sie mit dem Rücken gegen etwas Hartes prallte und auch die fremden Hände nicht mehr an ihrem Körper spürte.

Sekunden später merkte sie, wo sie sich befand, aber da hatte Urban die Kutschentür schon geschlossen.

Jane tastete ihren Hals ab. Sie fand Stellen, an denen die Haut aufgerissen war. Nässe bedeckte ihre Fingerkuppen, und sie wusste, dass es Blut war.

Aber es gab einen Vorteil. Es war ihr wieder möglich, normal Luft zu holen. Nichts drückte mehr ihre Kehle zusammen. Sie hatte es geschafft, sie konnte tief einatmen, auch wenn es schmerzte, und es störte sie nicht mal, dass vor ihren Augen noch Schatten tanzten. Die würden vergehen, und sie hoffte zudem, sich wieder erholen zu können, je mehr Zeit verstrich. Dann wollte sie sich dem Satanskutscher noch einmal stellen, jedoch mit besseren Karten bestückt.

Sie merkte, dass sich die Kutsche leicht bewegte. Russell Urban musste auf den Bock gestiegen sein.

Dann hörte sie einen heiseren Ruf und zugleich das Klatschen der Peitsche.

Eine Sekunde später setzten sich die Tiere in Bewegung. Der leichte Ruck erwischte auch sie, dann trotteten die Pferde los und wurden in eine Linkskurve gelenkt.

Für Jane stand fest, dass sie die Nähe der Ruine verlassen würden, um auf die normale Straße zu gelangen. Wohin die Reise ging, darüber machte sie sich keine Gedanken. Aber sie traute dem Kutscher auch zu, dass er sie in die Hölle führen würde…

***

Das war kein Märchen und auch keine Einbildung, dass ich mit Ringo Finch den Weg zur Ruine hoch stieg. Der kleine Mann blieb an meiner Seite, auch wenn es ihm schwer fiel, weil ich recht schnell ging und er mit seinen kurzen Beinen Probleme hatte, mit mir Schritt zu halten. Außerdem wollte er nicht bei mir bleiben, was ich aus seiner Sicht verstehen konnte, aber er war nicht ich und ich dachte anders darüber, und deshalb zerrte ich ihn manchmal weiter wie ein kleines Kind.

In einem hatte er nicht gelogen. Der Weg war für ein normales Auto nicht zu befahren. Erst recht nicht in der Dunkelheit. Selbst ein Geländefahrzeug würde die Strecke kaum schaffen, was nicht an der Steigung lag, sondern an den zahlreichen Hindernissen, die aus dem Boden ragten und darin regelrecht festgebacken waren.

Unser Gehen glich einem Kampf, und immer wieder musste ich Acht geben, dass mir Ringo Finch nicht entwischte. Wir kamen höher, und sehr bald sah ich die Umrisse der Ruine, die sich in der Dunkelheit wie eine Kulisse abhoben.

Ringo blieb stehen. Er schaute mich mit einem verzerrten Gesichtsausdruck an und schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht mehr weiter, Sinclair. Und wenn du mich prügelst oder steinigst. Das kannst du einfach von mir nicht verlangen.«

Ich wusste genau, was man einem Menschen zumuten konnte und was nicht. Ringo Finch hatte einen Punkt erreicht, an dem es wirklich keinen Zweck hatte. Er würde schreien, er würde toben, um seiner Angst freie Bahn zu lassen, und ich nickte ihm zu.

»Es ist okay, Sie können hier bleiben. Ich gehe den Rest des Wegs allein.«

»Ehrlich?«

»Ja, verdammt!«

Er lachte. Es gab keinen Grund, er lachte trotzdem, und er schlug dabei die Hände vor sein Gesicht.

Mir war es egal, wie er reagierte, ich wollte zum Ziel gelangen, denn für mich konnte sich Jane Collins nur dort oben aufhalten.

Ich ließ Ringo zurück. Der Betrüger war jetzt nicht wichtig, hier ging es um größere Dinge, die ich in der Praxis noch nicht erlebt hatte. Ein Satanskutscher war mir bisher nicht über den Weg gelaufen, abgesehen von Asmodis' Höllenkutsche, aber das lag lange zurück.

Und dann passierte etwas anderes. Ich war schon einen Schritt gegangen, als ich stoppte. In der Stille hier waren selbst leise Geräusche zu hören, und eines davon wehte mir tatsächlich von oben entgegen. Zuerst war ich noch leicht irritiert, bis ich feststellte, dass es eine Stimme war, die mir da entgegenwehte.

Eine Frau sprach. Aber auch ein Mann!

Die Stimme der Frau hörte sich normaler an, als die des Mannes, denn sein Organ schien sich nicht im Körper zu befinden, sondern verborgen in einem Hohlraum unter der Erde.

Bei der Frauenstimme handelte es sich um die meiner Freundin Jane Collins.

Im ersten Moment fiel mir wirklich der berühmte Stein vom Herzen. Ich jubelte innerlich darüber, dass sie lebte. Aber ich ging auch davon aus, dass es ihr nicht eben super ging, denn die Männerstimme hatte sich nicht freundlich angehört.

Innerlich spürte ich schon das Zittern, aber das machte jetzt nichts mehr. Da musste ich durch. Ich beging nur nicht den Fehler, mich zu schnell zu bewegen, weil ich nicht auffallen wollte.

Geduckt lief ich die Strecke weiter. Immer wieder versperrte mir zähes Gestrüpp die Sicht. Mit den Steinen verhielt es sich ebenso. Ich drehte mich um sie herum, und das Ziel geriet immer mehr in mein Blickfeld. Die Mauern der alten Burg, die noch übrig geblieben waren, zeigten eine unterschiedliche Höhe. Aber ich entdeckte auch ein Gebäude, das von den Flammen verschont geblieben war, und davor stand ein kantiger und recht großer Kasten, der zudem noch auf vier Rädern stand.

Die Kutsche!

Sie bewegte sich nicht. Zwei Pferde waren davor gespannt. Sie standen dort mit hängenden Köpfen und stierten zu Boden. Nicht mal ein leises Schnauben oder Wiehern war zu hören. Die Tiere bewegten sich ebenso wenig wie die Kutsche.

Ich ging näher heran, nutzte den Schutz des Geländes aus und hoffte, nicht gesehen zu werden.

Plötzlich bewegte sich die Kutsche. Den Grund hatte ich nicht gesehen. Ich sah auch keine Jane Collins, und auch der Satanskutscher war mir nicht unter die Augen gekommen. Ich konnte auf die Längsseite der Kutsche schauen. Die Bewegung auf dem Kutschbock musste mir zwangsläufig auffallen.

Dort hatte er Platz genommen. Er schlug einmal mit der Peitsche. Ich hörte auch seine raue Stimme, aber ich hatte ihn nicht genau sehen können und wusste deshalb nicht, wie seine Gestalt aussah. War er nun ein Skelett oder ein Mensch?

Es war im Moment zweitrangig. Jedenfalls war er ein Kutscher, der die beiden Pferde angetrieben hatte. Sie setzte sich nur langsam in Gang, und ebenso langsam bewegte sich auch die Kutsche, die in einen Kreis gelenkt wurde.

Ich hörte die knirschenden Geräusche der Räder auf dem harten und steinigen Boden. Die Kutsche fuhr so, dass sie in einen günstigen Winkel zu mir gelangte und mein Blick voll die Seite traf.

Es gab die Tür, und es gab auch das Fenster darin in der oberen Hälfte. Ich dachte natürlich an Jane Collins und konzentrierte mich auf das Fenster.

Das Glück stand mir zur Seite! Für einen Moment sah ich hinter der Scheibe eine huschende Bewegung. Ich konnte allerdings nicht erkennen, was es war. Mehr ein Schatten, der ebenso rasch verschwand wie er erschienen war.

Jane?

Ja, sie war es, denn eine Sekunde später erschien dieser Schatten erneut. Von unten nach oben stemmte er sich hoch. Helle Haare und ein Gesicht.

Das war Jane Collins, und sie saß in der verdammten Kutsche, die jetzt ihre Runde beendet hatte.

Ich warf einen kurzen Blick zu der Gestalt auf dem Bock. Wieder war von einem Gesicht nichts zu erkennen. Er trug dunkle Kleidung, die ihn einhüllte wie eine Kutte. Zudem war sein Kopf noch von einer Mütze oder Kapuze bedeckt.

Eines stand fest: Er wollte Jane Collins entführen. Er hatte sie in seiner Gewalt, um etwas…

Meine Gedanken brachen ab, denn jetzt nahm mir die Kutsche keine Sicht mehr. Ich sah einen Menschen bewegungslos auf dem Boden, und hörte die Stimme eines zweiten. Er jammerte. Er litt unter seiner schweren Angst, und er rief sogar nach seiner Mutter.

Wie Scherbenstücke blitzten die Gedanken durch meinen Kopf. Ich erinnerte mich an Ringos Zeugenaussage. Er hatte mir von den beiden Gefangenen in der Kutsche berichtet. Sie waren nicht mehr dort. Einer lag bewegungslos zwischen den Ruinen, der andere erstickte fast an seiner eigenen Angst.

Ich hätte mich gern um die beiden gekümmert. Aber Jane Collins war in diesem Fall wichtiger.

Die Kutsche war jetzt um hundertachtzig Grad gedreht worden. Wenn sie weiterfuhr, dann rollte sie genau auf den Weg zu, der den Abhang hinab zur Straße führte und den sie schon mal genommen hatte. Das alles konnte ich nicht verhindern, aber ich würde mitmischen.

Ich startete!

Es gab an der Kutsche keinen Rückspiegel. Der Typ auf dem Bock würde mich nicht sehen, aber ich hatte etwas gesehen. Am hinteren Rand der Kutsche war das Trittbrett für den Lakaien angebracht, der die hohen Herrschaften damals auf ihren Fahrten begleitet hatte. Genau das kam mir entgegen und war meine Chance.

Ich startete und lief dabei geduckt so schnell wie möglich hinter der Kutsche her.

Noch bewegten sich die Tiere auf einem waagerechten Terrain. Das würde sich bald ändern. Bis dahin musste ich meinen Platz einfach eingenommen haben.

Ein letzter Sprung, dann war ich so dicht hinter dem Gefährt, dass ich mit den Händen die beiden Haltegriffe erwischte. Ich zog mich näher, hob zuerst das rechte, danach das linke Bein an und stand auf dem genügend breiten Brett.

Die erste Hürde war genommen!

***

Jane war in die Kutsche hineingeschleudert worden, aber sie hatte sich glücklicherweise nicht noch mehr verletzt, denn der Aufprall hatte sich in Grenzen gehalten.

Aber die Kutsche fuhr, das war nicht zu übersehen. Besonders gefedert war sie auch nicht, denn Jane bekam die Unebenheiten des Bodens mit. Der Wagen schaukelte, und sie dachte mit Schrecken daran, wie es weiterging, wenn sie den Hang hinabrollten. Da war nichts mehreben. Da glich der Boden einer einzigen Folterstrecke. Jane würde hin und her gewirbelt werden, wie der Würfel auf einem dafür abgesteckten Spielfeld. Solange sie noch die Chance hatte, musste sie etwas unternehmen und sich einen Platz suchen, wo sie einen einigermaßen guten Halt fand.

Am besten war für sie der Boden. Da konnte sie nicht mehr vom Sitz herabgeschleudert werden. Im Moment lag sie mehr auf der Sitzbank als dass sie saß. Ihr Blick war nach vorn gerichtet und dabei direkt auf das Fenster an der Rückseite.

Plötzlich glaubte sie an einen Traum!

Zuerst sah sie hinter dem Fenster eine schattenhafte Bewegung. Es war keine Täuschung, denn dort tat sich etwas. Sie wusste sehr wohl, dass die Kutsche dort mit einem Trittbrett ausgestattet war, und genau das hatte jemand während der Fahrt geentert.

Natürlich dachte sie an Tim Allen, der letztendlich über sich selbst hinausgewachsen war, nur traf das nicht zu. Sie fand es auch besser, dass es jemand anderer war.

Ein Mann, den sie kannte. Der sich duckte, um sein Gesicht in Höhe der Scheibe zu bringen, damit er Jane zulächeln konnte.

»John…«, keuchte sie nur.

***

Ich war froh darüber, dass Jane mich gesehen hatte. So konnte sie Hoffnung schöpfen. Ich hatte sie zwar nicht so gut erkennen können, als hätte ich neben ihr gestanden, aber ich sah schon, dass sie einiges hinter sich hatte, denn sie sah nicht eben aus wie eine Gewinnerin. Ich grinste ihr trotzdem zu und richtete mich dann zur vollen Größe auf, sodass mein Gesicht hinter der Scheibe verschwand.

Natürlich hatte ich einen Plan, den ich auch in die Tat umsetzen wollte. Ich musste aufs Dach, um von dort aus in den Rücken des Satanskutschers zu gelangen.

Das wäre auch kein Problem gewesen, hätte die Kutsche gestanden, denn eine sehr schmale Leiter führte direkt vor mir hoch zum Dach hin. Der Lakai benutzte sie normalerweise, um mit dem Gepäck hoch zu steigen. Sie war eine wirklich sehr gute Hilfe, doch für mich im Moment nicht brauchbar, weil die Kutsche den ebenen Untergrund verlassen hatte und es jetzt nur bergab ging.

Das merkten auch die Pferde. Sie ruckten, sie schienen zu scheuen, sie wieherten schrill, doch die Gestalt auf dem Bock setzte seine Peitsche ein und drosch zu.

Die beiden Tiere zogen an.

Ich bekam den Ruck mit und hielt mich noch stärker fest. Ich merkte auch, dass die Pferde nach vorn kippten und der Wagen es ihnen nachmachte. Ich hörte das Rattern der Räder und bekam zum ersten Mal das Schwanken des Gefährts mit, das mich den ganzen Weg über begleiten würde.

Jetzt kam es darauf an, dass ich Stehvermögen bewies. Ein Abrutschen von der Trittfläche brachte mich aus dem Spiel, in das ich auch nie mehr würde eingreifen können.

Es war wie auf der Kirmes, wenn ich eines dieser verrückten Karussells bestieg. Nur reagierte hier nicht die Technik, hier musste man sich auf die Trittsicherheit der Pferde verlassen.

Ich hielt mich fest so gut ich konnte. Ich presste mich gegen das Holz der Rückseite. Ich wurde durchgeschüttelt und begann auf dem Brett zu tanzen, obwohl ich es nicht wollte. Es war die Vorhölle, die mich auf der Reise in die Tiefe erwischte.

Das Gefährt rollte weiter. Aber es sprang auch über die Hindernisse hinweg. Ich befürchtete, dass es irgendwann gegen einen dieser Steine prallen und umkippen konnte.

Seltsamerweise passierte das nicht. Über dieses Fahrzeug schien der Teufel persönlich seine schützende Hand zu halten. So sehr es auch schwankte, schleuderte, rutschte und fast kippte, es brach nicht zusammen und rollte weiter.

Ich hielt mich eisern fest und stand auf dem Trittbrett wie angeklebt. Als Passagier der Höllenfahrt hielt ich eisern durch, auch wenn ich immer wieder gegen das harte Holz der Rückwand geschleudert wurde. Aber ich schaffte es immer wieder, mein Gesicht rechtzeitig genug zur Seite zu drehen, sodass ich dort keine Verletzungen erlitt.

Auch dachte ich an Jane, der es ebenfalls nicht besonders ging. Aber es schleuderte keine Tür auf, ich fiel nicht vom Brett, die Kutsche selbst kippte nicht um, und in die ratternden und krachenden Geräusche hinein schrillte immer wieder das Wiehern der Pferde.

Jede Reise hat mal ein Ende. Das war auch hier der Fall. Plötzlich wurde die Kutsche langsamer. Die Gestalt vorn auf dem Bock musste die Zügel straff gezogen haben.

Zwar fuhr sie nicht normal weiter und rutschte immer noch, aber es war kein Vergleich zu der hinter mir liegenden Fahrt. Ich konnte mich wieder um meine Pläne kümmern.

Die Leiter hatte die Reise ebenfalls gut überstanden und war nicht abgerissen. Noch hatten wir die Straße nicht erreicht und rollten weiterhin über unebenen Boden hinweg. So lange wollte ich auch nicht warten und fing an, die schmale Leiter in die Höhe zu klettern, um das Dach zu erreichen.

Für mich war es die ideale Ausgangsposition. Wie ein großer Vogel wollte ich in den Nacken des Satanskutschers fallen und ihn vom Bock stoßen.

Ich kroch mühsam über die Kante hinweg, denn noch immer ruckelte das Gefährt. Wenig später lag ich bäuchlings auf dem feuchten Kutschendach und robbte nach vorn.

Den Kopf hob ich etwas an, um eine bessere Sicht zu bekommen. Ja, es war schon okay. Wir hatten die Stolperstrecke so gut wie hinter uns gelassen. Noch zwei, drei Meter, und die Straße war erreicht.

Dann würde die Kutsche wieder Fahrt aufnehmen können, und genau das wollte ich verhindern.

Mir kam auch der Gedanke, dem Satanskutscher in den Hinterkopf zu schießen. Nein, das war nicht meine Art. Außerdem wusste ich nicht, um wen es sich wirklich handelte, denn von vorn hatte ich seine Gestalt noch nicht gesehen.

Die Mündung der Straße tauchte auf. In der Nähe parkte auch mein Rover. Bevor ihn der Kutscher entdeckte, wollte ich ihn überwältigt haben. Er musste jetzt langsamer fahren, um die beiden Pferde dann entweder in die rechte oder linke Richtung zu leiten.

Mir war das egal.

Ich schaute bereits über den Rand hinweg auf seinen Rücken und gegen den Stoff der Kapuze. Das Gesicht sah ich nicht, dafür seine Hände, die die Zügel hielten.

Hände? Nein, das waren Klauen. Für mich stand fest, dass es sich nicht um einen normalen Menschen handelte. Menschen besaßen Hände und keine Klauen.

Wann angreifen? Zwei Sekunden wartete ich noch.

Die Zügel wurden straff gezogen. Der Kopf bewegte sich nach rechts, dann nach links. Die Tiere scharrten ungeduldig mit ihren Hufen. Bevor der Unheimliche die Zügel wieder anhob, griff ich ein und an.

Ich sprang ihm in den Rücken. Ich wuchtete ihn nach vorn, lag dabei noch halb auf dem Dach, bevor ich ihn packte und ihn so hart wie möglich nach links schleuderte…

Ob Dämon oder nicht. In diesem Fall musste er den Gesetzen der Physik folgen. Er flog vom Kutschbock zur Seite, als hätte er einen gewaltigen Tritt bekommen. Da gab es auch nichts, was ihn aufhielt.

Selbst über die Stütze an der Seite kippte er hinweg und landete neben dem Gespann mit einem Klatschen auf dem Boden.

Genau das hatte ich gewollt.

Ich schwang mich über die Kante hinweg. Meine Füße fanden Halt auf der Sitzfläche, dann stützte ich mich an der langen Bremse ab und sprang seitlich vom Bock.

Ich landete an der Seite, auf die auch der Satanskutscher gefallen war. Und ich kam genau richtig, denn kaum hatte ich den Boden berührt und das Gleichgewicht gefunden, da richtete er sich auf.

Ich ließ ihn hoch kommen. Nur so hatte ich die Chance, ihn von Angesicht zu Angesicht zu sehen.

Zugleich zerrte ich meine Beretta hervor, das Kreuz ließ ich versteckt.

Ja, er war ein Monster!

Mein Blick fiel auf einen bleichen Totenschädel mit mehreren Öffnungen im Gebein. Tief in den Augenhöhlen glaubte ich sogar, Lichtfunken zu sehen, die wie Elmsfeuer glühten.

Er tat nichts. Ich wartete ab.

Aus dem Innern der Kutsche drangen dröhnende Laute. Wahrscheinlich war Jane nicht in der Lage, die Tür zu öffnen. Aber das spielte jetzt keine Rolle.

»Wer bist du?« Tief in seinem Rachen war die Stimme aufgeklungen. Ein Skelett konnte reden. Ich ging davon aus, dass es kein normales Skelett war, sondern irgendwie noch mit dem menschlichen Dasein in Verbindung stand.

»Ich bin jemand, der den Teufel ebenso hasst wie die Hölle«, erklärte, ich, »und ich mag es auch nicht, wenn sich Menschen in seinen Dienst stellen.«

»Er ist der wahre Herrscher!«

»Das haben schon viele gesagt.« Ich lächelte kalt und zielte auf den Skelettschädel. »Sogar zu viele für meinen Geschmack. Ich hasse es auch, wenn durch ihn andere Menschen sterben. So ist es doch, nicht? Du hattest vor, Jane Collins zu töten oder deinem Herrn und Meister zu opfern.«

Er schüttelte den Schädel so heftig, dass die Kapuze verrutschte und sein Kopf jetzt in all seiner Scheußlichkeit vor mir lag. »Sie ist anders, das habe ich gespürt. Etwas steckt noch in ihr, aber ich kann nicht sagen, was es gewesen ist. Da wird mir der Teufel helfen können und mir die richtige Antwort geben.«

»Nein«, sagte ich, »nicht mehr!«

Der Satanskutscher musste wohl gespürt haben, dass ich mit meiner Geduld am Ende war. Plötzlich begann er, sich zu bewegen. Er bewies, dass sein Handeln noch von menschlichen Reaktionen geprägt wurde, denn er griff in die Kuttentasche. Ich ließ ihn gewähren, weil ich wissen wollte, was er hervorholte.

Zu meinem Erstaunen war es eine Pistole. Ich ging davon aus, dass er sie Jane Collins abgenommen haben musste. Er sah aus wie ein Monstrum, aber seine menschlichen Reaktionen hatte er nicht vergessen.

Er wollte auf mich schießen.

Ich war schneller! Der laute Schussknall zerriss die Stille. Und ich hatte genau gezielt, denn meine geweihte Kugel war in die breite Stirn geschlagen. Sie riss dort ein Loch, das an den Seiten gesplittert war, und die Wucht des Einschlags drehte ihn nach links.

Die andere Beretta zeigte nicht mehr auf mich. Sie wurde auch nicht angehoben, denn sie rutschte dem Kutscher aus der Hand, landete am Boden, und dann gab es nur noch ihn.

Was mir lange nicht mehr gelungen war, einen Gegner mit einer geweihten Silberkugel auszuschalten, das passierte hier vor meinen Augen.

Er war erledigt, aber er existierte dennoch. Die Kugel steckte in seinem Schädel. Sie war auf der anderen Seite nicht wieder ausgetreten, was mich auch wunderte, doch den Grund bekam ich wenig später präsentiert.

Mit ihm passierte etwas. Das meiste spielte sich unter der Kutte ab, aber das, was mit dem Kopf geschah, reichte mir schon aus.

Die bleichen Knochen zogen sich zurück. Es sah zumindest so aus, denn zugleich entstand das menschliche Gesicht. Es sah so aus, als hätte man es ihm übergestülpt. Plötzlich gab es das blanke Gebein nicht mehr. Es war überall die Haut zu sehen. Eine normale Nase, ein Mund, es gab sogar Ohren und einen Ausdruck in den menschlichen Augen, in deren Pupillen es flimmerte.

Meine geweihte Silberkugel hatte für die Verwandlung gesorgt, das Teuflische zerstört und den Menschen wieder zum Vorschein gebracht. Er war also nicht nur ein Skelett, sondern auch ein Mensch.

Beides praktisch in einer Person.

Und jetzt?

In seinem Kopf steckte noch immer die geweihte Kugel. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihn wieder zurück in ein normales Leben geholt hatte.

Hier musste noch etwas passieren.

Trotz der Dunkelheit bekam ich mit, dass er mich anstarrte. Den Ausdruck in seinen Augen konnte ich nicht deuten. Bis zu dem Zeitpunkt, als sich die kleinen Flammen in den Schächten der Pupillen veränderten und plötzlich zu einem Feuer wurden.

Ein irrer Schrei hallte über die leere Straße. Ich huschte zurück, denn aus den Augen schlugen die kleinen grünlichgelben Flammen.

Ja, das Feuer kannte ich. Es waren die Flammen der Hölle. Unter Kontrolle gehalten und befehligt durch den Teufel, dessen Macht auch hinter dieser Erscheinung gesteckt hatte.

Gesteckt hatte, denn das war nicht mehr der Fall. Der Satan konnte dem Diener keinen Halt mehr geben, denn er verbrannte in dieser finsteren Nacht und auf der einsamen Straße.

Er schrie auch nicht mehr. Vor mir stand eine Gestalt, die im Feuer zusammenschmolz. Es hatte einen Mantel aus kleinen Flammen um ihn gelegt, dem er nicht mehr entkommen konnte.

Menschen, die in den Gräbern liegen, verwesen irgendwann zu Staub. Das geschah auch mit dem Satanskutscher. Nur lief bei ihm alles viel schneller ab.

Noch innerhalb des grünen Flammenteppichs stehend, sackte er plötzlich zusammen. Da gab es auch keinen Knochen, der sich durch einen Widerstand dagegen gestemmt hätte. Wie eine große Fahne sackte der Rest zusammen und der Staub brannte noch für einige Zeit im grünen Feuer weiter, bis auch er verglüht war.

Ich schüttelte den Kopf. Es war wieder einmal geschafft. Und diesmal hatte ich nur eine Kugel gebraucht. Das war in der letzten Zeit wirklich nicht oft passiert.

Hinter mir hämmerte Jane Collins gegen die verschlossene Kutschentür. »Verdammt, John, hol mich hier raus!«

Ich hob dien rechten Arm und drehte mich um. Die Tür ließ sich öffnen, aber nur von außen, und Jane Collins flog mir in die fangbereiten Arme…

***

Wir hatten uns natürlich einiges zu erzählen. So erfuhr sie auch, wem sie eigentlich das glückliche Ende verdankte, Sarah Goldwyn nämlich.

»Ruf sie an!«, sagte ich, »damit sie ruhig schlafen kann.«

»Glaubst du das?«

»Wunder gibt es immer wieder. Außerdem haben wir hier noch einiges zu richten.«

»Ja, das stimmt auch wieder«, erwiderte Jane und holte ihr Handy hervor…

ENDE
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